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    1. Kapitel


    »Es ist sehr wichtig, dass du dich auch mit der Schwarzen Magie auskennst.«


    Famke saß an einem langen Tisch im hinteren Teil der Bibliothek von Norden, einige alte Bücher aufgeschlagen um sich verteilt, einen Notizblock vor sich, den Stift in der Hand. Ihre grünen Augen funkelten vor Begeisterung, während sie Chevaliers oftmals schwerfälligen Ausführungen lauschte.


    Sie hatte nach dem aufregenden Sommersonnenwendenfest intensiv angefangen, sich mit der Magie zu beschäftigen, obwohl sie sich ja eigentlich nach Corbins Tod geschworen hatte, nie wieder eine Beschwörung vorzunehmen.


    Aber Corbin war wieder da, auch wenn damit nichts wieder gut war. Es war ihr unmöglich, ihn zu treffen, dafür hatte sie viel zu viel Angst vor ihm, und auch sonst hatte sich vieles verändert.


    »Famke. Hörst du mir überhaupt zu?« Chevalier riss Famke aus den Gedanken. Wie sie diesen strengen Blick hasste!


    »Oh. Entschuldigung.« Sie setzte sich aufrecht hin. »Ich dachte nur gerade ... Nicht so wichtig.«


    Sie wischte den Gedanken unwillig beiseite und konzentrierte sich wieder ganz auf Chevaliers Ausführungen.


    *.*.*


    Während der September weiter fortschritt, baute Famke ihr Wissen immer weiter aus. Sie lernte Beschwörungen, Bannsprüche und allerlei theoretisches Wissen über die Dunkle Seite. Insgeheim hoffte sie, dieses Wissen niemals anwenden zu müssen, aber es fiel ihr erstaunlich leicht, es zu lernen.


    »Robert?« Famke starrte aus dem Fenster, wo langsam die Sonne unterging. »Denken Sie eigentlich ...« Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken in Worte zu fassen. Aber dann sah sie dem Ordensmann direkt ins Gesicht. »Denken Sie manchmal an Corbin? Ich meine, die Beschwörungen ...«


    »Nein.« Chevalier drehte ihr abrupt den Rücken zu und starrte seine Bücher an, die in langen Reihen in Regalen standen.


    »Robert, wenn ...«, setzte Famke wieder an, aber der Belgier schüttelte nur kurz den Kopf.


    »Famke, ich will über diesen ... Untoten nicht reden, verstanden?« Seine Stimme war ungewohnt hart und Famke begriff schlagartig, dass sie besser den Mund hielt.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie, stand auf und packte ihre Notizen zusammen. »Ich gehe dann wohl besser.«


    *.*.*


    Seit Corbins Rückkehr war Famke nicht mehr in der Nähe des Anwesens gewesen. Die vorsichtigen Treffen, die es nach Corbins Rückkehr mit Gabe gegeben hatte, waren ein wenig eingeschlafen, aber sie beide begegneten sich freundschaftlich. Sie verbrachten die Mittagspausen zusammen und tratschten miteinander.


    Sie war zwar vorbehaltlos bereit gewesen, Gabe und Bollhorn zu helfen, als die den Seelenfänger in die Vorhölle geschickt hatten, aber weiter konnte sie im Augenblick nicht gehen.


    Gabe schien das zu wissen. Er sprach kaum von Corbin und er fragte nicht, warum sie ihn nicht besuchte.


    Wie gerne hätte sie sich wenigstens mit dem Ordensmann über Corbin unterhalten! Sie hatten im letzten Winter etwas angefangen, etwas wirklich Großes, und jetzt würde Famke es gerne zu Ende führen. Das Gefühl war seit Corbins Rückkehr in ihr, was gewachsen und stärker geworden. Als sie erfahren hatte, dass er wirklich zurück war, nicht nur körperlich, sondern dass der Mann, den sie so gerne gehabt hatte, den Weg hierher zurückgefunden hatte, war etwas in ihr erwacht. Sie wusste, dass das Leben, das Corbin und Gabe zurzeit führten, im Grunde eine Farce war. Sie lebten aneinander vorbei, nicht in der Lage, das Leben des anderen wirklich zu teilen.


    Und sie war höchstwahrscheinlich in der Lage, das zu ändern.


    Nein, sie musste sich korrigieren: Sie war in der Lage, das zu ändern.


    Nur hatte sie niemanden an ihrer Seite, mit dem sie darüber reden konnte.


    Famke seufzte.


    Bei der ersten Beschwörung im Winter war eine Menge schief gelaufen, das war unbestreitbar, aber Famke sah das inzwischen als eine Verkettung unglücklicher Umstände und nicht als etwas, das sie von der Sache an sich abhalten sollte.


    Sie fühlte sich hin und her gerissen, das machte sie unleidlich.


    *.*.*


    Chevalier war ihr keine Hilfe, sie konnte den Belgier da verstehen. Er kämpfte schon zu lange gegen Dämonen, um das Aufflackern des Guten, was sie bei Corbin gesehen hatte, als wahrhaftig anzusehen. Ihn hatte der Wandel des Vampirs wahrscheinlich am wenigsten überrascht.


    Famke ließen die Gedanken an Corbin und sein Schicksal nicht los, sie dachte in jeder freien Minute über ihn nach. Das brachte sie zu einem Entschluss: Sie würde mit Bollhorn reden.


    Der Dämonenforscher war immerhin maßgeblich an der Rettung des Vampirs beteiligt gewesen. Famke wusste, dass er auch danach mit die Betreuung übernommen hatte. Er würde ihr eine Menge Fragen beantworten können, die sie Gabe so nicht stellen wollte.


    Es war Samstag. Kurz entschlossen – ehe sie ihr Mut wieder verlassen konnte – setzte sich Famke ins Auto und fuhr raus zum Haus von Bollhorn.


    Zeit, ein paar Fragen zu stellen.


    *.*.*


    Es war ein schöner Spätsommertag. Die Sonne schien warm vom Himmel, der mit Wattewölkchen geschmückt war.


    Famke nahm das alles am Rande wahr, während sie ihr Auto abstellte und ausstieg.


    Sie war einmal hier gewesen, zusammen mit Gabe, als der die verrückte Idee ausgebrütet hatte, Cathmore aus den Vorhöllen zu befreien.


    Alleine der Gedanke hatte ihr irrsinnige Angst gemacht! Der Dämon hatte sie leiden lassen, hatte ihr Schmerzen und Demütigungen zugefügt.


    Aber dann war am Ende doch Corbin zurückgekehrt, der nette Mann, den sie von Anfang an gemocht hatte. Es war so viel im letzten Jahr passiert! Nicht einmal zwölf Monate, die das Leben einer Handvoll Menschen vollkommen durcheinandergebracht hatten. Und nicht nur Menschen, auch zwei Dämonen und sogar ein Engel waren beteiligt gewesen.


    War das jetzt alles vorbei? Mussten sie zur Normalität übergehen?


    Die Frage konnte sich Famke nicht selbst beantworten, denn im Grunde wollte sie nicht, dass alles vorbei war. Und was konnte nach all dem schon noch Normalität sein? Sie konnten die Zeit nicht zurückdrehen, nichts ungeschehen machen.


    Sie seufzte, schüttelte über sich selbst den Kopf und ging zur Tür, um zu klingeln.


    Es dauerte nur einen Augenblick, dann öffnete ihr Thomas Bollhorn, ein Lächeln im Gesicht.


    »Famke! Schön, dass Sie hier sind! Ich hatte eigentlich früher mit Ihrem Besuch gerechnet.«


    »Bin ich so berechenbar, ja?« Famke lächelte und folgte ihm ins Haus, als er zur Seite trat.


    »Es ist eine Menge unausgesprochen geblieben.« Bollhorn bat sie mit einer Handbewegung ins Wohnzimmer, wo die großen Flügeltüren zur Terrasse offenstanden und den warmen Wind hereinließen. »Auf beiden Seiten, denke ich.«


    »Das kann sein.« Famke sah sich wieder neugierig im Raum um, wie schon bei ihrem ersten Besuch. Die vielen Bücher faszinierten sie, teilweise sichtlich alt, schwer und in Leder gebunden. Was für Wissen in ihnen stecken musste!


    »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Tee? Kaffee?«


    »Tee, bitte.« Famke setzte sich und schenkte Bollhorn ein Lächeln.


    Der ließ sie für eine Weile alleine, um in der Küche zu verschwinden, wo sie ihn hantieren hören konnte.


    Wenig später zog der Duft von frischem Zitronengrastee zu ihr und Bollhorn stellte Augenblicke später ein Tablett auf dem Tischchen zwischen den beiden Sesseln ab, ehe er sich ebenfalls setzte.


    »So, wo fangen wir an?« Bollhorns Augen blickten Famke an, Lachfältchen umrahmten sie. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ist es wirklich Corbin, der wieder da ist?« Bisher hatte Famke selbst nicht gewusst, was sie eigentlich fragen wollte, aber jetzt kamen die Worte von ganz allein. »Der Corbin, den wir vor fast einem Jahr kennengelernt hatten?«


    »Nein, der ist es nicht mehr. Er hat sich verändert. Sie müssen bedenken, dass er in der Vorhölle war. Und nach allem, was wir über diesen Ort wissen, läuft die Zeit dort ganz anders ab.« Bollhorn goss ihnen beiden Tee ein. »Was hier ein halbes Jahr war, muss dort unermesslich viel mehr gewesen sein.«


    »Okay, er ist also anders.« Famke nippte an ihrem Tee. »Nachdenklicher, nehme ich mal an. Ernster, gereifter.« Bollhorn nickte. »Aber er ist der gleiche Mann? Also mehr Mensch als Dämon?«


    »Er hat seine Seele wieder. Die Seele, die Van Straaten für ihn ausgesucht hat.« Bollhorn sah Famke forschend an. »Ich kann Ihnen keine Garantien geben, Frau Garrels! Ich selbst habe so etwas ebenfalls noch nie erlebt, das war alles absolutes Neuland für mich.«


    »Aber Sie haben Corbin gesehen, haben ihn in den Wochen nach seiner Rückkehr beobachtet.« Famke suchte für sich selbst einen Weg, sie wollte alles verstehen, alles wissen. »Ist es Corbin?«


    »Ja, es ist Corbin«, bestätigte Bollhorn. »Es ist nicht Cathmore, falls das Ihre Befürchtung sein sollte. Er ist friedlich, er hat Gabriel erkannt, er versucht, sich wieder im Leben zurechtzufinden.«


    »Was ist mit der Beschwörung, die wir durchgeführt hatten? Ist das noch wirksam?« Famke hielt sich an ihrer Teetasse fest und ließ die Augen über die Buchrücken schweifen. »Wissen Sie das?«


    »Er ist so zurückgekommen, wie er in die Vorhölle geschickt worden war.«


    »Sie reden ziemlich schwammig, Herr Bollhorn!«, beschwerte sich Famke, aber ein Lächeln tanzte in ihren Mundwinkeln. »Kommen Sie schon! Reden Sie Klartext mit mir!«


    »Ich war fasziniert, als ich damals über die Beschwörung gelesen hatte«, begann Bollhorn. »Es war extrem ungewöhnlich, aber alles an Corbin ist ungewöhnlich. Wenn man überlegt, dass sich ein Engel seiner angenommen hat ...«


    »Ja, Van Straaten.« Famke zog fröstelnd die Schultern hoch. »Haben Sie noch einmal von ihm gehört?«


    »Nein. Er ist nach der Sache verschwunden, als wäre er nie hier gewesen.« Bollhorn stand auf und griff ein Buch aus einem der Regale, um es aufzuschlagen. »Ich habe nachgeforscht und in alten Tagebüchern Aufzeichnungen über ihn gefunden. Er muss schon sehr lange unter den Menschen sein.« Er grinste freudlos. »Offenbar müssen wir auch unsere Ansichten über Engel ziemlich revidieren, hm?«


    »Ich hatte mir einen Engel wirklich ganz anders vorgestellt«, stimmte Famke mit einem Nicken zu. »Ich meine, als er gegen diesen Dämon gekämpft hat, da wirkte er eher so, wie man es erwartet hat, aber wenn er mit uns gesprochen hat ... Er war seltsam.«


    »Hat er Ihnen Angst gemacht?« Bollhorn sorgte sich offenkundig um Famke, aber die schüttelte den Kopf, ehe sie unbestimmt die Schultern hob.


    »Ich war bei Robert, als er dort aufgetaucht ist«, füllte sie eine Wissenslücke des Ordensmannes auf. »Ich war schon sehr, sehr erstaunt, das muss ich sagen. Vielleicht noch mehr über Roberts Reaktion, denn ich hätte nicht gedacht, dass er sich an einer Rettungsaktion beteiligen würde.«


    »Er hat das nicht für Corbin gemacht«, stellte Bollhorn ruhig fest. »Sondern für uns. Er wollte verhindern, dass wir riesigen Mist bauen.«


    »Ich weiß.« Famke nickte. »Er hat unglaublich abgeklärt reagiert, als Van Straaten aufgetaucht ist! Hat sich die Geschichte angehört, ohne sie in Frage zu stellen, und ist dann los.«


    »Sie wollen Corbin immer noch menschlicher machen, nicht wahr?« Der plötzliche Themenwechsel ließ Famke irritiert zwinkern. »Weiter machen, wo Sie aufgehört hatten?«


    »Ich weiß es nicht genau«, gab Famke offen zu. »Ich versuche gerade für mich selbst herauszufinden, was ich eigentlich will. Ich weiß nur, dass ich ziemlich oft über Corbin nachdenke.«


    »Es ist machbar, wenn das Ihre Frage an mich sein sollte.« Bollhorn sah sie verschmitzt an. »Ich glaube, dass alles wieder beim Alten ist. Sozusagen zurück auf Null. Corbin ist mehr oder weniger genau so, wie er es vor dem Verlust seiner Seele gewesen ist. Er hat sicherlich Spuren davon getragen, aber das ändert nichts an ihm selbst, das sind lediglich Kratzer im Lack, um es mal so auszudrücken.«


    »Meinen Sie wirklich?« Famke sah erleichtert aus. »Sie halten ihn nicht für gefährlich? Ich meine, dass er vielleicht nur so tut, als wäre er ...«


    »Nein, sicherlich nicht.« Bollhorn schüttelte entschieden den Kopf. »Er war ein Wrack, als er wieder hier war. Gabriel hat sich gut um ihn gekümmert, Vivien und ich haben auf ihn aufgepasst, aber jetzt ist er wieder zurück. Ruhiger und schweigsamer als früher vielleicht, aber er ist wieder da.«


    »Was ist mit Gabe?« Unsicherheit schwang in Famkes Stimme mit. »Geht es ihm gut? Ist er glücklich? Was ist mit den beiden?«


    »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.« Bollhorn streckte eine Hand nach Famke aus, ohne sie allerdings wirklich zu berühren. »Es ist alles so, wie es sich Ihr Bruder erhofft hat. Sein Geliebter ist zurück.«


    »Das ist schön.« Famke flüsterte den Satz nur, Tränen in den Augen. Sie wusste genau, wie sehr Gabe unter der Vernichtung Corbins gelitten hatte. Er war beinahe daran zugrunde gegangen. Da war es wundervoll, dass wenigstens er wieder seinen Platz im Leben gefunden hatte!


    »Wollen Sie mit den Beschwörungen weitermachen?« Bollhorn riss sie aus ihren Gedanken. »Sie hatten Pläne für Corbin, richtig?«


    »Ja, wir wollten weitere Beschwörungen durchführen.« Famke nickte. »Dafür hatten wir ja das Lexikon vom Orden angefordert, das am Ende beinahe die gesamte Erde vernichtet hätte.«


    »Es liegt inzwischen wieder beim Orden, nehme ich an.«


    »Ja, das schon.« Auf einmal blitzten Famkes Augen amüsiert. »Aber ich habe damals die Formeln kopiert, die wir benutzen wollten. Ich hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass alles vielleicht doch noch gut werden würde.«


    »Nein, das darf man auch nie«, stimmte Bollhorn ernst zu. »Also wollen Sie weitermachen?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Famke seufzte tief. »Chevalier wird mir nicht helfen, da bin ich mir immerhin sicher. Und alleine bin ich dem nicht gewachsen. Außerdem weiß ich nicht, ob Corbin das überhaupt will. Und ...«


    »Sie sollten sich zu allererst mit Corbin auseinandersetzen«, unterbrach Bollhorn sie freundlich. »Reden Sie mit ihm! Sehen Sie, ob Sie ihm noch vertrauen können. Wenn das so ist, wird sich alles andere finden, da bin ich mir sicher.« Er zwinkerte ihr zu. »Notfalls bin ich ja auch noch da. Ich habe zwar ganz offenkundig nicht die Erfahrungen und das Wissen meines Kollegen, aber ich könnte Ihnen sicherlich zur Seite stehen.«


    »Oh, vielen Dank!« Famke schien diese Möglichkeit gar nicht in Betracht gezogen zu haben. »Dann ... sollte ich mit Corbin reden, denke ich.«


    »Gut Entscheidung.« Bollhorn grinste, dann trank er einen langen Schluck Tee.


    


    


    

  


  


  
    2. Kapitel


    Famke hatte sich selbst noch einen Tag Bedenkzeit gegeben.


    Gut, es war eher ihre Angst, die sie zurückgehalten hatte. Sie hatte den ganzen Sonntag hin und her überlegt, ob sie sich wirklich zu Corbin trauen sollte. Sie hatte Angst vor ihm, das konnte und wollte sie nicht bestreiten.


    Sie hatte den alten Corbin gemocht, sehr sogar. Auch das konnte sie nicht bestreiten. Sie hatte viel auf sich genommen, um ihm zu helfen. Damals im Winter, als sie ihn hatten menschlicher machen wollen, und auch zur Sommersonnenwende, als der Engel mit dem Seelenfänger in die Vorhölle hinabgestiegen war.


    Sie wusste, dass sie hätte sterben können – oder Schlimmeres -, wenn Van Straaten versagt hätte.


    Nicht, dass sie auch nur eine Sekunde an ein mögliches Versagen eines Engels geglaubt hätte! Engel waren stark und unfehlbar, und an diesem Glauben würde sie festhalten.


    Diese Sichtweise half ihr schlussendlich auch dabei, sich für einen Besuch bei Corbin zu entscheiden. Der Engel hatte das Gute in Corbin gesehen, er hatte an ihn geglaubt, über den Verlust der Seele hinweg. Famke wollte das auch.


    Dennoch stand sie nach der Arbeit ein wenig unentschlossen vor der Tür zu Corbins Anwesen.


    Nichts erinnerte hier mehr daran, dass hier ein Kampf auf Leben und Tod zwischen einem geflügelten Dämon und einem Engel gewütet hatte. Dennoch hatte Famke sofort wieder die Bilder vor ihrem geistigen Auge, als sie den Vorgarten betrachtete. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, wo die Mauer ausgebessert worden war, durch die der Asmodeus in seiner gnadenlosen Wut gebrochen war.


    Hätte Vivien nicht so rasch gehandelt, wäre Corbin in der Sekunde verloren gewesen und zu Staub geworden, als er aus der Vorhölle zurückgekehrt war.


    Aber dank der Hexe hatte er alles überstanden und war wieder da.


    Corbin war wieder da.


    Famkes Kopfhaut prickelte bei dem Gedanken und ihr Magen machte sich nervös bemerkbar.


    Es würde noch eine Weile hell sein, ehe die Sonne gegen halb acht untergehen würde, dennoch ... Sie öffnete schließlich die Tür und trat ein.


    »Oh, Besuch.« Famke machte einen Satz zur Seite, als sie eine Stimme aus den Schatten der Eingangshalle ansprach. »Wie komme ich denn zu der Ehre, kleine Famke?«


    »Oh Gott«, keuchte sie und presste eine Hand an die Brust. »Was ... du bist wach?« Es war ihr anzusehen, dass sie Angst hatte, aber Corbin nickte nur langsam und musterte sie aufmerksam.


    »Stell dir vor, ich wohne hier«, gab er mit gutmütigem Spott in der Stimme zurück. »Und manchmal bin ich sogar wach.«


    »Aber es ist noch hell«, warf Famke ein, während sie sich langsam beruhigte. Solange sie im Sonnenlicht blieb, konnte Corbin ihr nichts tun.


    »Ja, das ist wahr«, gab er nachdenklich zurück. »Aber ich schlafe nicht besonders gut in letzter Zeit. Weißt du, eine Menge Alpträume ...«


    Famke konnte kein Selbstmitleid in seinem Gesicht sehen, nur das alte Bitten um Vergebung. »Ich bin hier, um ein paar Bücher zu holen«, erklärte sie ihren Besuch. »Sie sind damals hier liegen geblieben.«


    Corbin nickte und wies wortlos mit dem Kopf auf die Bibliothek.


    Famke betrat den Raum schnell. Corbin konnte ihr nicht folgen, der Raum war von Sonnenlicht durchflutet.


    Als sie kurz darauf wieder auftauchte, saß er auf der Umrandung des Kamins, die Beine unterschlagen, und starrte die Tür an, durch die sie verschwunden war.


    Famke hatte zwei alte Bücher unterm Arm und strich sich nervös die Haare hinter die Ohren. Eigentlich wollte sie gleich wieder gehen, aber dann ließ sie sich von Corbins Blick fesseln und trat noch einen Schritt auf ihn zu.


    »Wie geht es dir?« Sie ließ sich auf der anderen Seite des Kamins nieder, wo sie direkt in der Sonne saß, die durch die hohen Fenster hinein fiel. »Du lässt dich gar nicht blicken.«


    »Hätte ich das tun sollen?« Corbin hob amüsiert die Augenbrauen. »Hättest du mich denn sehen wollen?«


    Famke seufzte. »Ich ...« Sie brach ab und grinste schief. »Okay, du hast Recht: Ich hätte dich nicht sehen wollen, wenn ich ehrlich bin.«


    »Ich bitte darum.« Corbins dunkle Augen hielten sie gefangen. »Sei bitte immer ehrlich zu mir, Hexe!« Er legte den Kopf ein wenig schief. »Können wir über alles reden und dann von vorn beginnen?«


    »Reden?« Famkes Stimme quietschte leicht. »Worüber?«


    »Über alles, über das du reden möchtest.«


    Famke lachte bitter auf. »Oh nein! Ich will nicht darüber reden! Hörst du?«


    »Ja, ich höre dich sehr gut.« Corbin legte den Kopf schief. »Ihr wollt das alles verdrängen, hm? Unter den Teppich kehren und hoffen, dass niemand jemals darüber stolpert.«


    »Was willst du denn tun?« Famke war unerwartet hitzig. »Willst du hier Psychoanalyse betreiben? Gruppensitzungen abhalten und das Problem so lösen? Es wegdiskutieren?«


    »Es tut mir leid.« Corbin breitete die Arme in einer großen Geste aus. »Ich bedauere, was passiert ist! Ich möchte euch um Verzeihung bitten. Ist das zu viel verlangt?«


    »Nein.« Famke sah ihn trotzig an. »Aber ... Ich versuche, das von dir zu trennen, verstehst du?«


    »Ihr Sterblichen seid seltsam.« Corbin schnaubte unwillig. »Gabe hat das ziemlich ähnlich ausgedrückt. Auch er will Cathmore um alles in der Welt von mir trennen.«


    »Das wollen wir alle.« Ganz leise. »Du bist Corbin, du bist gut, du bist mehr Mensch als Dämon.«


    »Aber er ist in mir, Hexe.« Corbin legte die Hand auf seine Brust, wo sein kaltes, totes Herz schlug. Er sah aus, als schmerzte es ihn. »Ich beherberge einen Dämon, und über weite Strecken meiner Existenz hat er mich beherrscht! Die Seele, die mir der Engel geschenkt hat, überdeckt ihn, aber sie kann ihn nicht auslöschen.«


    »Das weiß ich.« Famke hatte Tränen in den Augen. »Aber ich will euch nicht als Einheit sehen, versteh das doch! Wie soll ich denn wieder mit dir zusammen sein, wie soll ich deine Freundin sein, deine Vertraute, deine Hexe, wenn ich immer daran denken muss, dass du mir das angetan hast?«


    »Es tut mir unendlich leid.« Corbin streckte wieder eine Hand nach Famke aus und berührte sie diesmal tatsächlich, auch wenn er dem Tageslicht damit gefährlich nahe kam. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das bedauere! Ich verabscheue mich selbst dafür, aber ich kann es nicht ungeschehen machen.« Er hob die Hand und legte sie an Famkes Wange, die sich automatisch vorbeugte, damit sie aus dem Sonnenlicht war. »Aber es ist so sehr Teil von mir, ich erinnere mich an alles sehr genau. Ich war es, Kleines! Ich habe das getan. Es mag sein, dass es meine dunkle Seite war, so wie bei Jekyll und Hyde, aber ich bin dafür ebenso verantwortlich, wie das Böse in mir. Denn wir sind eins. Und das ist nicht trennbar. Der Engel vermag es nicht, und du auch nicht.«


    Eine einsame Träne rollte über Famkes Wange, aber Corbin wischte sie fort, ehe sie ihren Mundwinkel erreichen konnte.


    »Ich vermisse euch als meine Freunde«, sagte er leise. »Ich ergehe mich hier in Einsamkeit, die mich aber nicht weiter bringt. Sie läutert mich nicht, sie schmerzt mich nur, ohne euren Schmerz zu lindern.«


    »Oh, Corbin!« Famke schmiegte ihr Gesicht an seine Handfläche und schloss die Augen. »Du fehlst mir auch!«


    »Dann lass es uns noch einmal versuchen.« Corbin schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Lass mich versuchen, dir wieder ein Freund zu sein.«


    »Dann versprich mir, nie wieder über diese Sache zu reden«, bat sie ihn inbrünstig.


    Corbin nickte, ehe er ihr einen sachten Kuss zwischen die Augenbrauen gab.


    »Alles, was du willst«, murmelte er.


    Als Famke das Anwesen wieder verließ, sang ihr Herz fröhliche Lieder.


    


    


    

  


  


  
    3. Kapitel


    »Hey! Na, wie war dein Tag?« Gabe verbrachte die meisten Abende mit Corbin zusammen, denn das war die einzige Zeit des Tages, die sie beide miteinander teilen konnten. Der Vampir war nach wie vor ein Geschöpf der Nacht und Gabe musste nach wie vor tagsüber für seinen Lebensunterhalt arbeiten. Er hätte es auch gar nicht anders gewollt.


    »Ungewöhnlich.« Corbin grinste und gab seinem Geliebten einen sachten Kuss. »Ich hatte Besuch.«


    »Besuch?« Gabe klang nicht erfreut, aber Corbin nickte.


    »Famke war hier«, berichtete er. »Die Kleine hat sich tatsächlich her getraut! Ich habe mich wirklich darüber gefreut.«


    »Wow.« Gabe ließ sich auf einen Sessel im Musikzimmer fallen. »Na, das wundert mich jetzt aber! Mir geht sie mehr oder weniger aus dem Weg.«


    »Ja, das glaube ich.« Corbin schenkte ihnen beiden einen Drink ein. »Sie hat eine Menge zu verarbeiten, nicht wahr?«


    »Was denkst du, kommt das alles wieder in Ordnung?« Gabe fuhr sich mit einer Hand in die Haare und strich sie aus der Stirn.


    »Famke will das auf jeden Fall.« Corbin wurde auf einmal unerwartet ernst. »Ich glaube, sie will noch viel mehr als die Freundschaft erneuern.«


    Gabe kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Was meinst du?«, fragte er.


    »Sie ist eine Hexe.« Corbin zuckte die Schultern. »Was denkst du, was sie will?«


    »Ich habe keine Ahnung!«, brauste Gabe auf, aber Corbin wusste, das stimmte nicht. Er kannte seinen Geliebten gut genug – der konnte sich sehr gut vorstellen, was in Famkes Kopf vor sich ging.


    Corbin konnte Gabes Sorgen und Zweifel regelrecht riechen. Er würde den Teufel tun, das Gespräch jetzt zu vertiefen!


    Viel zu sehr genoss er die Spätsommerabende, wenn Gabe endlich zur Ruhe kam, wenn der seine Arbeit abstreifen konnte.


    Im ersten Teil ihrer Beziehung war er – Corbin – die interessante Person gewesen, er hatte ein aufregendes Leben geführt.


    Aber jetzt war er selbst zum Eremiten geworden, wohingegen Gabe mitten im Leben stand. Es war für ihn schwer, diesen Rollenwechsel zu akzeptieren.


    Diese Veränderung zog sich aber durch ihr gesamtes Leben, was Corbin hingegen gar nicht so gefiel: In ihrer verhängnisvollen Liebesnacht im letzten Winter war Gabe der aktive Part gewesen, hatte der Sterbliche versucht, auf eine fast konventionelle Art Liebe zu machen.


    Jetzt hingegen ließ er sich auf den passiven Teil ein und Corbin genoss das! Er hatte kein Interesse an Dominanz, das hatte er lange hinter sich gelassen. Aber es lag ihm viel daran, seinen menschlichen Geliebten in die Geheimnisse dieser Liebesspiele einzuweihen.


    Statt sich weiter in Diskussionen zu ergehen, zog er Gabe sachte mit sich ins Schlafzimmer, wo sie sich unter Küssen gegenseitig der Kleidung entledigten.


    *.*.*


    Corbin war oft unterwegs, durchstreifte die laue Nacht und betrachtete das Leben der Menschen von außen.


    Seit Famke bei ihm gewesen war, hatte er ein Ziel. Er kümmerte sich nicht mehr um Fremde, sondern betrachtete Famke. Er wollte mehr über sie erfahren, wollte ihr wieder näher kommen, als er es früher vielleicht gewesen war.


    Auch in dieser Nacht stand er vor ihrem Fenster, betrachtete sie, wie sie auf der Couch saß, die Beine an den Körper gezogen.


    Aber heute wollte er nicht nur gucken, sondern klopfte sachte an die Terrassentür.


    »Famke?« Er machte sich vorsichtig bemerkbar und der leichte Wind trug seine Stimme durch das geöffnete Fenster nach drinnen.


    Famke hob den Kopf, brauchte aber einen Moment, bis sie ihn draußen in der Dunkelheit entdeckte. Im ersten Augenblick war ihr Gesichtsausdruck nicht zu deuten, dann erschien ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht und sie stand auf.


    Sie trat wortlos an die Terrassentür, öffnete sie und blieb dann darunter stehen. Ihre Augen ruhten auf Corbin, schienen in ihn hineinsehen zu wollen. Er fühlte sich unwohl unter diesem Blick, hielt ihr aber stand.


    »Was willst du hier?« Die Worte waren unfreundlich, aber ihre Stimme war weicher, als Corbin es erwartet hatte.


    »Ich war gerade in der Gegend«, erklärte er mit einem Schulterzucken. »Da habe ich bei dir noch Licht gesehen und dachte, ich sage mal eben guten Tag.«


    Famke lachte leise. »So, du warst also zufällig in der Gegend«, wiederholte sie, wobei ihre Zähne zu klappern begannen. In den Nächten spürte man den nahenden Herbst deutlich. »Nun, dann komm doch für einen Moment rein, ehe ich mir eine Erkältung hole.«


    Corbin folgte der Aufforderung nur zu gerne und schloss die Tür hinter sich, während sich Famke wieder auf die Couch setzte.


    »Du gibst einfach so dieses Refugium auf?« Corbin blieb einen Moment unentschlossen mitten im Raum stehen, dann ging er vor Famke in die Hocke, die Hände ineinander verschränkt.


    »Wenn du noch einmal zu Cathmore mutierst, ist eh alles verloren.« So abgeklärt kannte Corbin Famke nicht und er legte den Kopf schief, um sie forschend zu betrachten.


    »Dann ist eh alles verloren«, murmelte er. »Was sagt mir das jetzt? Vertrauen wir?«


    »Was bleibt uns anderes übrig?« Famke zuckte die Schultern. »Ich habe im letzten Jahr eine Menge gelernt, weißt du?«


    »Ich weiß vor allem, dass du viel abgeklärter und erwachsener geworden bist.« Corbin griff sie sachte an den Schultern. »Ich weiß bloß nicht, ob mir das gefällt.«


    »Ich bin kein Kind mehr, Corbin.« Famke lächelte freudlos. »Ich mag wie ein Mädchen aussehen, aber ich bin schon länger erwachsen.«


    »Es tut mir leid.« Corbin lehnte seine Stirn gegen ihre, als Famke näher kam. »Es tut mir alles so leid.«


    »Das macht es nicht ungeschehen.« Aber das sagte sie nicht hart, sondern als bloße Feststellung. »Wir alle müssen damit leben und wir alle müssen weitermachen.« Jetzt lächelte sie sogar. »Wie geht es Gabe?«


    »Gut, sehr gut sogar.« Corbin ließ sich auf dem Hosenboden nieder, die Handgelenke auf die angezogenen Knie gelegt. »Er ist glücklich, hoffe ich.«


    »Das ist gut.« Famke sah Corbin traurig an. »Er hat sehr gelitten, nach der Sache zu Weihnachten! Er war schließlich derjenige, der dich getötet hat.«


    »Alles gleicht sich unterm Strich irgendwo aus.« Corbin rieb sich durchs Gesicht. »Wir haben alle unsere Wunden davongetragen, denke ich. ... Wie geht es Chevalier?«


    »Er versucht, dich aus dem Gedächtnis zu löschen«, gab sie zurück und erwiderte Corbins Blick. »Ich denke, er ist immer noch ziemlich sauer auf dich.«


    »Das kann ich verstehen«, seufzte Corbin unglücklich. »Ich wünschte, ich könnte das alles ungeschehen machen. Und ich wünschte, ich könnte den Schmerz lindern, den ich dir zugefügt habe.«


    »Das kann keiner von uns.« Famke sah ihn ungewohnt hart an. »Wir alle müssen mit der Vergangenheit leben. Ich denke, das weißt du selbst am besten, oder nicht?«


    »Ja, wahrscheinlich.« Corbin seufzte tief. »Nur bisher war es nie wichtig. Menschen waren mir nie wichtig.«


    Statt einer Antwort strich ihm Famke sachte über die Wange.


    


    


    

  


  


  
    4. Kapitel


    »Alleine die Erwähnung von Corbins Namen bringt Ärger!« Chevalier betrat mit Famke im Schlepp die Bibliothek und blieb vor einem Regal stehen, während sie sich mit ihren Unterlagen am Tisch ausbreitete.


    »Vielleicht liegt das daran, dass wir alles viel zu verkrampft sehen«, gab Famke zu bedenken. »Ich meine, vielleicht sollten wir einfach anfangen, zu verzeihen und zu vergessen.«


    »Kannst du das?« Chevalier drehte sich nicht um, aber seine Stimme verriet auch so die Zweifel, die er daran hegte.


    »Ich denke schon«, gab Famke dennoch entschieden zurück. »Corbin hat mich vor ein paar Tagen besucht und es war fast wie in alten Zeiten.«


    »Wie in alten Zeiten.« Chevalier schüttelte den Kopf. »In welchen Zeiten, Famke?«


    Famke zuckte zusammen. Ganz offenkundig war der Belgier noch nicht bereit, auch nur über Vergebung nachzudenken. Auch wenn sie in ihren Augen weit mehr gelitten hatte als er.


    Erschrocken drängte sie diesen Gedanken sofort wieder zurück. Es stand ihr nicht zu, ein Urteil über den Mann zu fällen! Cathmore hatte ihn schwer misshandelt, das wusste sie genau. Wie konnte sie ihren Schmerz über seinen setzen?


    Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ihrem Studium zu und versenkte die Nase in den Büchern. Sie würde noch eine Menge lernen müssen, wenn sie Corbin helfen wollte. So viele Beschwörungen, so viele Möglichkeiten, eklatante Fehler zu machen.


    Es fiel ihr schwer, aber sie würde die Zeit eine Menge Wunden heilen lassen müssen, ehe es wirklich wieder wie früher ein konnte. So, wie es zu den besten Zeiten gewesen war, als Corbins Haus ihnen allen offen gestanden hatte und sie gerne bei ihm gewesen waren.


    *.*.*


    Chevalier war ja nicht das einzige Problem, Famke hatte noch mehr Baustellen, wenn es darum ging, den Zustand aus dem letzten Spätherbst wiederherstellen zu wollen.


    Den Ordensmann konnte Famke sehr gut verstehen, er hatte schlimme Dinge erleben müssen, war misshandelt worden. Außerdem hatte Cathmore im Grunde all das bestätigt, was er seit Ewigkeiten über Dämonen wusste. Wie sollte er da wieder vertrauen? Wie sollte er zulassen, dass all seine Instinkte erneut über Bord geworfen wurden, um sich mit einem Untoten einzulassen?


    


    


    

  


  


  
    5. Kapitel


    Famke sah den Neuen sofort, als sie morgens zur Arbeit kam. Es war, als dominiere er alleine mit seiner Anwesenheit den Raum, er zog ihren Blick sofort auf sich.


    Etwas an ihm ließ ihre feinen Nackenhärchen zu Berge stehen, ohne dass sie hätte sagen können, weshalb.


    Er war vielleicht Ende zwanzig, groß und muskulös, was auch seine leger geschnittene Jacke nicht verbergen konnte. Seine mittelbraunen Haare wollten so gar nicht zu seinen blauen Augen und der hellen Haut passen, dennoch sah er auf eine schwer zu bestimmende Art gut aus. Und er war sich dieser Tatsache bewusst, das sah ihm Famke an.


    »Famke, ich möchte dich unserem neuen Kollegen vorstellen.« Die Stimme des Chefredakteurs riss sie aus ihren Betrachtungen und Famke blinzelte kurz, ehe sie ein Lächeln auf ihr Gesicht zerrte. »Das ist Hendrik Würtmann.«


    »Famke Garrels. Sehr erfreut.« Ihre Erwiderung kam mechanisch, aber Hendrik grinste sie breit an.


    Irgendwie war Famke froh, als der Chefredakteur ihn weiter zog.


    Was an ihm machte sie so nervös?


    Sie grübelte den ganzen Vormittag darüber nach, aber schlussendlich schob sie diese Gedanken rigoros beiseite und zog sich lieber eine Strickjacke über, um sich mit Gabe zum Essen zu treffen.


    Ihr Bruder verspätete sich, so dass sie einen Augenblick Ruhe hatte und wieder ins Grübeln versank.


    »Was machst du denn für ein Gesicht?« Gabe ließ sich auf einen freien Stuhl sinken. »Was ist los, kleine Frau?«


    Famke sortierte einen Moment ihre Gedanken, während Gabe nach der Speisekarte griff.


    »Kennst du schon den Neuen in der Redaktion?«, formulierte sie dann eine Frage.


    »Der macht dir Sorgen?« Gabe sah sie mit schief gelegtem Kopf fragend an.


    »Sorgen nicht gerade.« Famke schüttelte langsam den Kopf. »Es ist eher ... als würden sich unbekannte Instinkte regen, weißt du?«


    »Instinkte.« Gabe hob die Augenbrauen, was schelmisch aussah, aber Famke konnte ihm ansehen, dass er alarmiert war. »Was denkst du, meine kleine Hexe? Ist er aus einem bestimmten Grund hier?«


    »Keine Ahnung.« Famke musterte Gabe fest. »Hast du ihn schon gesehen?«


    »Nein.« Gabe schüttelte langsam den Kopf. »Ich war außer Haus am Vormittag. Wie ist er denn so?«


    Famke zuckte die Schultern. »Vielleicht Anfang dreißig, ein bisschen kleiner als du, denke ich. Muskulös gebaut. Braune Haare, hellblaue Augen ... Aber wie er ist, kann ich dir nicht sagen.«


    


    


    

  


  


  
    6. Kapitel


    Hendrik beobachtete.


    Gabe hatte von Anfang an auf seiner Liste gestanden, aber schnell war ihm klar geworden, dass dieser nicht alleine interessant war. Auch andere wussten etwas. Der Verfasser der Artikelserie um diese seltsamen Ereignisse, ein anderer der Kollegen, der sich auffallend häufig mit Gabe zusammentat – und Famke.


    Die junge Frau hatte Hendrik gar nicht auf dem Zettel gehabt, aber bereits in den ersten Tagen rückte sie an die erste Stelle.


    Sie wusste etwas. Nein, Hendrik war davon überzeugt, dass sie alles wusste. Sie war mehr als nur eine Kollegin für Gabe. Die beiden waren enger, vertrauter miteinander, auch wenn sie sich aus irgendeinem Grund aus dem Weg zu gehen schienen.


    Das alles regte seine Instinkte an. Er konnte eine Verschwörung wittern, dämonische Aktivitäten, Magie.


    Was hatten die Menschen hier in der Redaktion damit zu tun? Der Verfasser der Artikel war weitgehend im Dunkeln getappt, aber Hendrik war sich sicher, dass er zumindest eine Ahnung gehabt hatte, worum es hier zu gehen schien.


    Ihn hatte man keinen Augenblick lang täuschen können. Als ihm die Artikel in die Hände gefallen waren – spät, so unglaublich spät! – hatte er sich sofort auf den Weg gemacht. Hier gab es etwas zu erfahren, hier konnte etwas bewegt werden, hier wartete das Abenteuer.


    Es war nicht zum ersten Mal, dass er so einem Fall auf der Spur war. Aber in den anderen Fällen hatte er es immer mit Opfern zu tun gehabt, mit verstörten Menschen, die etwas erlebt hatten, was es so nicht geben durfte.


    Hier waren mindestens zwei, drei Journalisten, die innerhalb weniger Monate zwei übersinnliche Ereignisse erlebt hatten – und nicht darüber sprachen!


    Die Sache zu Weihnachten war himmelschreiend abgetan worden. Es gab keine echten Zeugen, jedenfalls niemanden, der darüber sprach. Und das, obwohl die Menschen in der Regel nichts lieber taten, als über ihre ‚paranormalen‘ Erlebnisse zu sprechen. Und dann die Tragödie mit den beiden Kindern, die sich nach dem Mord an ihrer Mutter völlig verängstigt im Haus verschanzt hatten, über Wochen hinweg! Auch das stank zum Himmel – und hatte ihn letzten Endes hergerufen.


    Ereignisse in einem Kaff wie Norden zogen leider keine weiten Kreise. Selbst in Zeiten des Internets war Lokalpresse halt immer noch Lokalpresse und so hatte es sehr lange gedauert, bis er von diesen Ereignissen erfahren hatte. Eines alleine für sich betrachtet wäre nicht einmal eine Sensation gewesen, aber beide zusammen ...


    Und beide Male war Gabe in der Nähe gewesen, irgendwie daran beteiligt. Dieser Mann war alles, aber kein harmloser Provinzreporter.


    Hendrik hatte über ihn Erkundigungen eingezogen: Gabe hatte an einer renommierten Universität studiert, drei Auslandssemester in den USA verbracht und danach bei einigen großen Zeitungen gearbeitet. Was ihn nach Norden verschlagen hatte, war Hendrik nicht ganz klar, aber er wusste, dass er es hier mit einer großen Sache zu tun hatte.


    Gabe selbst darauf anzusprechen wäre derart plump und dumm, dass Hendrik es nicht einmal für einen Augenblick in Betracht zog. Er wusste aus Erfahrung, dass Menschen wie Gabe nicht redeten, jedenfalls nicht mit Außenstehenden oder gar Fremden. Und Hendrik hatte weder Zeit noch Lust, in mühevoller Kleinarbeit seine Freundschaft und somit sein Vertrauen zu erringen.


    Nein, es gab einen viel besseren Ansatzpunkt: Famke.


    Die junge Frau war ein so zartes, verhuschtes Wesen, dass sie sich sicherlich über seine Aufmerksamkeit freuen würde. Sie war nicht hässlich, eigentlich recht ansehnlich, entsprach aber so sehr dem Klischee des Mauerblümchens, dass Hendrik breit grinsen musste.


    Er würde leichtes Spiel mit ihr haben.


    


    »Was machst du so am Freitagabend?« Famke sah Hendrik überrascht an, als der ohne Vorwarnung in ihrer Bürotür erschien. Er hatte in den letzten drei Wochen öfters mit ihr zusammengearbeitet, aber er machte sie dennoch immer noch nervös.


    Im ersten Augenblick sah Famke ihn irritiert an, dann schenkte sie ihm ein Lächeln.


    »Wir gehen meistens ins Crab’s«, erklärte sie und blieb stehen, um Hendrik in die Augen zu sehen. War ihr eigentlich bisher aufgefallen, wie interessant diese Augen waren?


    »Was ist das Crab’s?« Hendrik erwiderte ihren Blick intensiv und Famke konnte spüren, wie ihr heiß wurde.


    »Ein Club, wo auch Bands auftreten«, erklärte sie ihm dennoch, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Ich bin ziemlich oft dort. Manchmal kommt auch Gabe mit oder ein paar Kollegen aus der Redaktion. Du kannst uns gerne begleiten, wenn du möchtest.«


    Hendrik zögerte einen winzigen Moment – er hatte mit ihr allein sein wollen. Aber dann nickte er. »Gerne. Soll ich dich abholen?«


    Damit verblüffte er Famke jetzt vollkommen. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass das hier ein Date werden sollte.


    »Nein, besser, wir treffen uns dort. Gabe und ich sind normalerweise zusammen unterwegs.«


    Hendrik verzog das Gesicht, widersprach ihr aber nicht, auch wenn er sie noch einmal so durchdringend musterte.


    »Bis später dann«, verabschiedete sich Famke.


    *.*.*


    Das Crab’s war wieder einmal vollkommen überfüllt, dennoch entdeckte Famke Hendrik sofort, als sie den Club betrat: Er lehnte an der Theke, ein Glas in der Hand, und betrachtete mit seiner unnachahmlichen Arroganz die Menschen um ihn herum.


    Sie schob sich zu ihm durch und blieb schließlich vor ihm stehen.


    »Hi«, begrüßte sie ihn.


    »Hi«, gab der zurück. »Wollen wir tanzen?«


    Das kam so unvermittelt, dass Famke nur verblüfft nicken konnte. Sie folgte ihm auf die Tanzfläche.


    Von niemandem bemerkt stand Corbin oben auf der Galerie und betrachtete Famke versonnen, wie sie ihren schönen Körper geschmeidig zur Musik bewegte. Es gefiel ihm nicht, die Hexe mit diesem Neuankömmling zu sehen. Sie schien ihm viel zu klein, viel zu verletzlich zu sein, um sich mit so einem Mann einzulassen!


    Er hatte von ihm gehört.


    Die Nächte waren voll mit Gerüchten, und alle drehten sich um eines: Es war ein Mann in der Stadt, den die Dämonische Gemeinde nicht mochte. Sein Ruf eilte ihm voraus, wie ein Pesthauch. Aber das waren alles Gerüchte. Corbin glaubte nicht einmal die Hälfte davon, denn das da unten war ein normaler Sterblicher, nichts weiter.


    Corbin war versucht gewesen, mit Gabe darüber zu reden, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Sie wollten im Augenblick nur die schönen Augenblicke miteinander teilen. Wenn sein Geliebter es nicht für nötig befand, ihn über die Ankunft eines solch arroganten Kerls auf dem Laufenden zu halten, dann wollte er ihn wohl schützen. Das konnte Corbin ihm nicht übel nehmen. Aber es würde ihn auch nicht davon abhalten, seine eigenen Nachforschungen anzustellen.


    Famke tanzte dort unten mit einem Mann, der ihn nervös machte. Irgendetwas war an dem Typen, das seine Alarmglocken schrillen ließ. Er würde ihn im Auge behalten müssen.


    


    Famke hätte selbst nicht sagen können, was mit ihr los war.


    Eigentlich mochte sie Hendrik doch gar nicht!


    Eigentlich wollte sie gar keinen Mann in ihrem Leben, nach all dem, was sie im letzten Jahr erlebt hatte.


    Und dennoch ließ sie sich darauf ein. Sie flirtete hemmungslos mit ihm, tanzte wieder und wieder mit.


    Es fühlte sich so gut an. So lebendig, so richtig! Zum ersten Mal seit endlosen Monaten war sie mehr als eine Hexe, mehr als eine Journalistin – sie war eine Frau!


    »Die Nacht ist noch jung ...« Hendriks Atem kitzelte Famke am Ohr. »Wenn du willst, können wir noch ...«


    »Ich muss morgen arbeiten.« Sie sagte es zwar mit einem Lächeln, aber es war dennoch eine deutliche Absage. »Eigentlich hätte ich das alles hier gar nicht machen dürfen. Aber hin und wieder muss man einfach mal über die Stränge schlagen, oder?«


    »Richtig.« Hendrik schien ihr die Abfuhr nicht übel zu nehmen. Er rieb seine Nasenspitze sachte an ihrem Hals und verursachte ihr damit eine Gänsehaut.


    *.*.*


    Famke hatte sich kurz vor eins verabschiedet und das Crab’s verlassen. Hendrik war noch ein paar Minuten geblieben, dann war auch er nach draußen gegangen.


    Aus dem Kofferraum seines Wagens hatte er eine Kameratasche genommen und sich quer über die Brust gehängt.


    Corbin beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Was stank so sehr an diesem Mann?


    Corbin folgte ihm in geringem Abstand, so dass er ihn riechen konnte, als sich der Mensch auf den Weg in die Nacht machte.


    Was wollte dieser dumme Mensch bloß in einer Nacht wie dieser? Die meisten Menschen griffen auf ihre Urinstinkte zurück und blieben in der Sicherheit ihrer Häuser, wenn der Mond auf diese besondere Art am Himmel stand.


    Dieser Mensch hier schien aber regelrecht auf der Suche nach Ärger zu sein. Und Corbin ahnte, dass er das nicht zum ersten Mal machte.


    Eine schnelle Bewegung von Hendrik ließ Corbin innehalten. Der Mensch musterte die Umgebung mit zusammengekniffenen Augen, als könne er den Vampir wahrnehmen.


    Corbin zog sich tiefer in die Schatten einer Mauer zurück. Für diesen Abend hatte er genug gesehen, er würde gehen, ehe es noch Ärger gab.


    *.*.*


    »Wo warst du?« Als Corbin die Haustür hinter sich ins Schloss drückte, sprach ihn eine Stimme aus der Dunkelheit der Eingangshalle an.


    Im Kamin war das Feuer weit heruntergebrannt und verbreitete nur noch diffuses Licht. Das war für Corbins Augen allerdings kein Problem, er konnte auch so problemlos Gabe sehen, der in einem der hochlehnigen Stühle saß und ihn offen ansah.


    »Och, so hier und da«, antwortete Corbin deswegen mit einem Grinsen. »Ein bisschen unterwegs. Ich dachte, du hättest heute Abend zu tun?«


    »Bin früher fertig geworden.« Gabe grinste lausbubenhaft, als er sich vom Stuhl erhob. »Dachte, ich sehe bei dir vorbei.«


    Seine Augen blitzten und er hatte die sachten, zielgerichteten Bewegungen eines Raubtieres, als er sich Corbin näherte.


    Der Vampir erwiderte gar nichts, sondern sah Gabe einfach nur entgegen, wie der beinahe gleitend und unglaublich sinnlich zu ihm kam.


    Als er dicht vor ihm stand, streckte Corbin blitzschnell eine Hand nach Gabe aus, griff ihn im Nacken und zog ihn ganz zu sich heran, damit er ihn küssen konnte.


    Wie gut die Küsse des Sterblichen immer noch schmeckten!


    Corbin konnte sich nicht daran erinnern, jemals so lange Vergnügen mit einem einzigen Partner gehabt zu haben, niemals während seiner Dunklen Existenz. Er hatte Viveca auf diese Art geliebt, aber das war so lange her, dass es für ihn keine Rolle mehr spielte.


    Er lebte im Hier und Jetzt, jeden Tag aufs Neue, auch wenn seine Tage die Nächte der Sterblichen waren.


    Gabe tanzte mit ihm zusammen am Abgrund zwischen beiden Welten, stahl sich Stunden, die eigentlich nicht für ihn bestimmt waren. Und Corbin seinerseits schenkte seinem Geliebten Stunden, in denen noch die Sonne am Himmel stand, auch wenn das bedeutete, dass sie ihre Zeit in verdunkelten Räumen verbringen mussten.


    Gestohlene Zeit.


    Gestohlene Küsse.


    Und doch war es die schönste Zeit, die beide jemals erlebt hatten.


    Ihre Küsse waren leidenschaftlich, begehrend. Alle Scheu zwischen ihnen war längst brennender Leidenschaft gewichen. Ihre Hände wussten, was sie auf der Haut des anderen finden würden und ihre Zungen wussten, wie der andere schmeckte.


    Spielen und schmusen, necken und ringen – Corbin und Gabe liebten beides.


    Heute pulsierten Corbins Hormone wild in seinem Körper, machten ihn gierig und Gabe folgte ihm bereitwillig. Er ließ sich auf die fordernden Hände seines Geliebten ein, die ihm direkt in die Hose griffen.


    Heute waren da keine Schmetterlingsflügel, heute griff Corbin fest zu, grub seine Finger in den Gesäßmuskel seines Geliebten, massierte ihn fest. Seine andere Hand öffnete geschickt Gabes Reißverschluss und suchte sich direkt den Weg in die Unterhose. Gabes Penis war schon in freudiger Erwartung hochgereckt, was Corbin breit grinsen ließ. Seine Fangzähne funkelten im unsteten Licht des Kaminfeuers.


    »Du riechst nach Abenteuer und Ärger«, konstatierte Gabe mit einem Knurren. Er biss Corbin spielerisch in den Hals und machte sich so weit frei, dass er seinerseits die Hose seines Geliebten öffnen konnte.


    Corbin lachte heiser. »Hab ich deine Instinkte geweckt?« Er konnte genau spüren, dass Gabe heute die führende Rolle übernehmen wollte, und er ließ ihn gewähren.


    Er genoss die Erfahrung, sich vollkommen hingeben zu können.


    Vertrauen zu können.


    


    


    

  


  


  
    7. Kapitel


    »Besuch für dich, Kleines.« Gabe sah Famke mit hochgezogenen Augenbrauen an, als er bei ihr im Büro erschien. ‚Hendrik‘, formten seine Lippen stumm und ihm war die Ablehnung deutlich anzusehen. Gabe hatte sich Famkes instinktive Warnung zu Herzen genommen und der Journalist hatte dieses Gefühl bisher auch nicht zerstreuen können.


    Famke errötete leicht, war sie sich doch inzwischen gar nicht mehr sicher, was sie für den Mann empfinden sollte. Gut, er war ziemlich arrogant, aber er war zu ihr auch sehr nett! Und er hatte Augen, die einen schon nervös machen konnten ...


    »Hi! Was kann ich für dich tun?«, begrüßte sie ihn, als Hendrik eintrat und die Tür hinter sich ins Schloss drückte.


    »Ich wollte dich sehen.« Hendrik schenkte ihr ein weiches Lächeln. »Für meinen Geschmack mussten wir uns gestern Abend viel zu früh trennen.«


    »Ach, tatsächlich.« Famke griff nervös eine Haarsträhne und begann, sie um die Finger zu drehen. »Es war schon ziemlich spät.«


    »Kann sein.« Hendrik kam näher, ganz nahe. »Aber es war immer noch zu früh.«


    Für sie vollkommen überraschend zog er Famke mit einer einzigen heftigen Bewegung in seine Arme und küsste sie sehr lange und leidenschaftlich.


    Im ersten Augenblick wollte sie sich wehren, aber dann gab sie nach, schloss die Augen und erwiderte den Kuss, während sie eine Hand in die Haare des Mannes schob.


    »Ich möchte dich heute noch sehen«, murmelte er an ihrem Hals. »Hast du Zeit für mich?«


    »Hendrik ... ich ...« Famke sah ihn aus ihren großen Augen an. »Bitte, ich ... Das geht mir zu schnell!«


    »Ich möchte dich doch nur sehen.« Er grinste und küsste sie erneut. »Mit dir alleine sein. Quatschen. Küssen.« Ein weiterer Kuss, und Famke konnte nicht mehr nein sagen.


    »Gut«, stimmte sie ihm zu. »Also, ich muss noch bis zwei arbeiten, dann habe ich frei.«


    »Okay, dann hole ich dich hier ab?«, schlug Hendrik vor und Famke nickte.


    Wenig später war sie wieder alleine, mit wild klopfendem Herzen.


    


    Gabe stand auf dem Flur und musterte Famke wortlos durch die offene Tür. Er hatte Hendrik gehen sehen, und er hatte gesehen, wie sie ihm nachgesehen hatte.


    Hier war etwas im Gange, das ihm ganz und gar nicht gefiel! Er mochte den Kerl nicht, er traute ihm nicht. Der sollte seine Finger von Famke lassen!


    *.*.*


    Gabe mochte sich wie ein eifersüchtiger Bruder fühlen, aber er konnte keinen Einfluss auf das nehmen, was Famke tat – wenn sie sich mit Hendrik treffen wollte, dann würde sie das tun.


    Nicht, dass ihm das gefallen würde!


    Er war noch in der Redaktion, als Famke Feierabend machte, und so sah er, wie sie zu Hendrik in den Wagen stieg und sich ganz offenkundig freute, ihn zu sehen.


    


    Das tat Famke tatsächlich. Dennoch wich sie zurück, als er sie küssen wollte, und schüttelte sachte den Kopf.


    »Nicht hier«, bat sie ihn. »Ich will nicht, dass das alle sehen.«


    »Alle?« Hendrik sah sie fragend an, ehe er offenbar begriff. »Oh, Gabriel.«


    »Richtig.« Famke zuckte die Schultern. Mehr wollte sie dazu nicht sagen. Es gab keinen Grund, ihr Verhältnis zu Gabe zu erklären.


    »Er mag mich nicht«, stellte Hendrik fest, aber Famke lachte nur leise.


    »Ich habe bei dir auch nicht den Eindruck, dass du sein Freund sein willst«, sagte sie spöttisch.


    Hendrik machte eine wegwerfende Handbewegung. »Beenden wir das Thema, ja?«


    Famke nickte und Hendrik startete endlich den Wagen, um sie nach Hause zu bringen.


    


    »Schön hast du’s hier.« Hendrik sah sich aufmerksam um, als er Famke in ihre Wohnung gefolgt war. Es war gemütlich eingerichtet, ein wenig verspielt, vielleicht ein wenig zu viel Deko, aber so war Famke eben. Und das strahlte ihre Wohnung auch aus.


    »Jetzt sind wir also alleine.« Hendriks Stimme war weich wie Samt und Famke schloss die Augen, als er ihr die Hände auf die Schultern legte. Sie ließ es zu, dass er sie näher an sich heranzog, eine Hand in ihren Nacken schob und sie dann sehr zärtlich küsste.


    Seine Küsse wurden immer leidenschaftlicher, Kuss um Kuss.


    Famke erwiderte auch diese Küsse und erlaubte ihm sogar, dass er eine Hand über ihre Brüste gleiten ließ.


    Aber als er fest zugriff, als er leidenschaftlicher werden wollte, machte sie sich vorsichtig von ihm los.


    »Reden hattest du gesagt«, erinnerte sie ihn und Hendrik verzog unwillig das Gesicht. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er es nicht gewöhnt war, abzublitzen. »Hendrik, ich ... ich kann das nicht.«


    »Was kannst du nicht?« Er runzelte die Stirn, aber Famke hob nur die Schultern und zog ihn mit auf die Couch.


    »Es ist jetzt nicht wichtig«, wies sie ihn zurück. »Wichtig ist nur, dass ich das nicht will. Nicht jetzt. Nicht so.«


    »Okay, verstanden.« Hendrik fuhr sich durch die Haare, versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. »Dann reden wir also. Worüber? Was willst du mir erzählen?«


    »Was sollte ich dir erzählen wollen?« Famke runzelte unwillig die Stirn und verschloss sich sofort wieder. Ihre Instinkte übernahmen und mahnten sie zur Vorsicht, wie sie es bei Hendrik von Anfang an getan hatten.


    »Weiß nicht, war nur so eine Floskel.« Hendrik grinste, aber Famke war sich sicher, dass es das eben nicht war. Er wollte etwas Bestimmtes von ihr hören.


    Aber das würde sie ihm nicht erzählen.


    »Erzähl mir von dir«, drehte sie vielmehr den Spieß um. »Woher kommst du? Und was hat dich nach Norden verschlagen?«


    Statt einer Antwort blies Hendrik die Backen auf. Da hatte sie ihn offenbar kalt auf dem falschen Fuß erwischt.


    »Och, ich komme viel herum«, sagte er schließlich. »Ich war in Berlin, in Hamburg, zuletzt in Frankfurt. Jetzt wollte ich mal raus aus der Großstadt, in eine ruhigere Gegend.«


    »Ruhiger.« Famke sah ihn abschätzend an. Sie war sich ziemlich sicher, dass gerade ihre Gegend unter Journalistenkollegen in letzter Zeit nicht als ruhig galt.


    »Naja, hier ist ja nichts los.« Hendrik grinste erneut. »Oder doch?«


    »Das wüsstest du bestimmt.« Famke wich einer Antwort und seinem Blick aus.


    Insgeheim war sie froh, als er das Thema fallen ließ und sie viel mehr noch einmal küsste.


    *.*.*


    Hendrik war scheinbar nicht gut darin, Abweisungen zu verdauen. Am Sonntag hatte er mit Famke telefoniert und bereits am Montag tauchte er gegen Mittag in ihrem Büro auf.


    »Ich kann mir einen Ort vorstellen, wo wir beide Spaß haben könnten«, sagte er, als er die Tür hinter sich schloss.


    Famke reagierte nicht darauf, schmunzelte nur, aber als Hendrik schließlich hinter sie trat und ihr einen zärtlichen Kuss in den Nacken gab, schloss sie genießerisch die Augen und ließ es zu, dass eine seiner Hände in ihren Ausschnitt glitt.


    Irgendwann legte sie den Kopf in den Nacken und ließ sich von ihm küssen, während seine Hand weiter nach unten glitt, über ihren Bauchnabel hinweg, bis zu ihrem Hosenbund.


    Famke zuckte zusammen und Hendrik zog seine Hand wieder zurück. Stattdessen streichelte er ihren Bauch, ehe er von ihr zurücktrat.


    »Wie wär`s?«, wollte er leise wissen, immer noch das anzügliche Funkeln in den Augen. »Wollen wir uns nicht mal einen schönen Abend machen?«


    Famke sah ihn zweifelnd an, ehe ein unsicheres Lächeln über ihr Gesicht huschte. »Hendrik«, setzte sie an. »Ich kann nicht. Ich ...«


    Aber er schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab und nahm sie zärtlich in den Arm. »Ich weiß«, antwortete er liebevoll. »Keine Ahnung, warum, aber ich weiß es. Ich will dir doch nichts tun! Ich bin ganz lieb.« Er schnurrte am Ende seines Satzes, aber Famke hob nur die Schultern.


    »Lass mir noch ein bisschen Zeit«, bat sie leise und Hendrik küsste sie zärtlich, ehe er ihr Büro wieder verließ.


    


    


    

  


  


  
    8. Kapitel


    Hendrik hatte ein Problem. Famke widersetzte sich ihm immer noch, sie ließ ihn auch beim dritten und vierten Date nicht an sich heran, egal wie oft er ihr auch versicherte, dass er ihr nicht weh tun wollte.


    An vielen Abenden hatte sie einfach keine Zeit für ihn. Zuerst hatte er gedacht, sie hätte einen anderen, aber dann war er dahinter gekommen, dass sie bei einem alten Kauz in der Bibliothek war und offenkundig irgendetwas lernte.


    Dabei war sie sein Weg an diese Geschichte heran! Gabe mochte ihn nicht, da brauchte er es nicht zu versuchen. Er hatte mit einem weiteren Kollegen gesprochen, aber auch bei Stefan war er nicht weiter gekommen.


    Blieb also als zuverlässige Quelle nur noch Famke übrig. Er wusste inzwischen, dass sie mit Sicherheit über alles Bescheid wusste, was er wissen wollte.


    Aber Famke ließ ihn immer wieder abblitzen. Irgendjemand hatte ihr in letzter Zeit wehgetan, so viel verstand er. Und je länger Famke ihn hinhielt, desto wütender war er auf diesen Unbekannten.


    Schlussendlich kam ihm ein Zufall zu Hilfe: Ein belauschtes Gespräch.


    Famke hatte an diesem Abend wieder lange bei Chevalier in der Bibliothek gelernt. Als Hendrik sie dort abfangen wollte, sah er sie auf den Stufen vor der Bibliothek im Licht einer Straßenlaterne stehen. Vor ihr stand ein großer Mann, in einem dicken Mantel gehüllt, der aber seine muskulöse Figur nicht verbergen konnte.


    »... geht es dir?«, fragte er gerade in diesem Moment. »Alles in Ordnung?«


    »Es geht mir gut.« Famke schien Angst vor dem Mann zu haben, das konnte Hendrik deutlich sehen.


    »Hast du einen Freund?« Die Frage kam scheinbar unvermittelt, Famke zuckte zusammen.


    »Nein!« Sie lachte freudlos auf. »Gewisse Dinge vergisst man nicht so schnell, das kannst du mir glauben.«


    Der Mann nickte langsam. »Natürlich nicht. Keine Frau vergisst schnell, dass man sie geschändet hat.«


    Darauf sagte Famke nichts, sondern drehte sich von dem Mann weg. Hendrik hatte das Gefühl, als würde sie weinen.


    In diesem Augenblick musste er ein Geräusch verursacht haben, denn der Mann sah abrupt zu ihm und verschwand in der nächsten Sekunde in der Dunkelheit, als habe diese ihn verschluckt.


    Famke hingegen lief über die Straße und war im nächsten Augenblick in einer Menschengruppe auf dem Bürgersteig verschwunden, bevor Hendrik zu ihr gehen konnte.


    Seine Emotionen kochten hoch. Was war hier los? Wer war dieser Kerl? Er hatte Famke Gewalt angetan!


    Die Gedanken drehten sich im Kreis, wieder und wieder.


    *.*.*


    Das Glück war ihm hold – gerade, als Hendrik nach Hause wollte, kam er am ‚Joe`s Inn‘ vorbei und da sah er ihn: Der dunkelhaarige Typ saß an der Theke und trank gerade sein Glas aus; offenbar wollte er bald gehen. Das passte Hendrik sehr gut, und er suchte sich einen Beobachtungsposten, von wo aus er den Typen im Blick behalten konnte.


    


    Corbin hatte einige Glas Whiskey getrunken, aber das benebelte seine Instinkte nur geringfügig. Als er die Kneipe verließ, spürte er sofort Ärger im Anmarsch.


    »Na, dann ...«, knurrte er leise zu sich selbst und schob die Hände in die Manteltaschen, um den Ahnungslosen zu mimen. Er wollte Hendrik möglichst nahe an sich herankommen lassen, ehe er ihm zeigte, was er von ihm und Seinesgleichen hielt.


    Hendrik stellte sich als sehr berechenbar heraus, denn bereits hinter der nächsten Biegung der Straße wartete er auf Corbin und begrüßte ihn mit einem Faustschlag, der das Gesicht des Vampirs treffen sollte.


    Der fing den Schlag allerdings gekonnt ab, hebelte Hendrik die Beine weg und landete auf ihm, während der Sterbliche zu Boden ging. Eines von Corbins langen Beinen hielt die Beine des Mannes am Boden, während er ihm eine Hand an den Hals setzte, bereit, ihm die Kehle aufzureißen.


    »Ganz schlechte Vorstellung«, knurrte er wütend und sein ansonsten so hübsches Gesicht verzog sich vor Hendriks Augen auf eine schwer zu beschreibende, aber immens unangenehme Art, als sich sein Dämon zeigte. »Wenn du mich schlagen willst, musst du noch viel schneller werden.«


    Ebenso schnell, wie er Hendrik angegriffen hatte, sprang er auch wieder auf die Füße und warf dem Mann einen langen, verachtenden Blick zu. Er wollte noch etwas sagen, verkniff sich das aber und verschwand vielmehr in der Dunkelheit.


    »Verdammt!« Corbin konnte den wütenden Aufschrei hören, mit dem der andere wieder auf die Beine kam, aber er war schon längst aus dessen Reichweite heraus.


    


    


    

  


  


  
    9. Kapitel


    Hendrik kochte vor Wut. Das hätte er sich doch denken können! Das war kein normaler Mensch gewesen, sondern ein Dämon! Wahrscheinlich ein Vampir, wenn er sich nicht irrte.


    Was hatte Famke mit einem Vampir zu schaffen?


    Gut, nach der Sache zu Weihnachten war es logisch, dass sie in Kontakt mit ihnen gekommen war, aber dieser Kerl hatte den Eindruck gemacht, als wären sie befreundet.


    Befreundet mit einem Vampir! Konnte sie so naiv sein, das nicht zu wissen? Nach allem, was sie erlebt haben musste?


    »Hi!«, begrüßte sie ihn und reckte sich, um ihm einen Kuss zu geben. »Was treibt dich zu mir?«


    »Ungeklärte Fragen«, knurrte Hendrik und seine Augen musterten Famke hart. »Kannst du mir bitte erklären, was da mit dir und dem Vampir gewesen war?«


    Famke starrte ihn einen langen Moment an, ehe sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Wovon sprichst du?« Sie musterte ihn abschätzend. »Was redest du da für einen Blödsinn?«


    »Der Mann, der gestern vor der Bibliothek mit dir gesprochen hat«, erklärte Hendrik. »Sag mir nicht, du weißt nicht, was er ist.«


    »Er ist ein Freund von mir.« Famke starrte Hendrik abweisend an. »Ich weiß nicht, was du da für einen Blödsinn redest.«


    Hendrik biss sich unwillig auf die Unterlippe. Wenn er ihr jetzt sagte, was er wusste, würde er eine Menge Fragen beantworten müssen, ohne seinerseits welche stellen zu können.


    So starrte er sie lange an, ehe er sie schließlich einfach stehen ließ und wieder ging.


    Famke war extrem beunruhigt.


    Einen Moment überlegte sie noch, dann lief sie zu Gabe ins Büro.


    Das war leer.


    »Verdammt!«, murmelte sie und griff nach seinem Telefon, um ihn über das Handy zu erreichen.


    Es klingelte, es klingelte, es klingelte.


    »Hier ist die Mailbox von Gabriel Jelgers. Ich kann den Anruf zurzeit nicht entgegen nehmen, hinterlassen Sie doch bitte eine Nachricht, ich rufe dann zurück.«


    Piep.


    »Gabe, ich glaube, Hendrik weiß mehr über uns und alles, als wir gedacht haben«, plapperte Famke drauflos. »Er weiß, dass Corbin ein Vampir ist! Ruf mich so schnell wie möglich an, oder melde dich direkt bei Corbin. Ich mache mir Sorgen!«


    *.*.*


    »Dir werde ich es zeigen. Glaube ja nicht, du könntest dich einfach ungestraft mit Hendrik Würtmann anlegen!« Hendrik schäumte, als er die Redaktion verließ. Er hatte sich nach seinem fruchtlosen Gespräch mit Famke ein wenig gezielt umgehört und wusste nun, wohin er gehen musste.


    Er würde diesen Vampir besuchen. Dem würde die Überheblichkeit noch vergehen.


    


    Corbins Anwesen lag im Dunkeln, nur aus einigen Zimmern im oberen Stock fiel Licht auf die Galerie.


    Eine Gestalt huschte lautlos wie ein Schatten zur Treppe und wollte sie gerade hinaufsteigen, als sie ein Geräusch aus dem hinteren Teil der Halle innehalten ließ.


    »Kommst du immer ohne Einladung?« Corbins Stimme verriet nichts von seiner Anspannung, aber er kam unverwandt auf Hendrik zu. Dabei ließ er das Küchentuch, das er in der Hand gehalten hatte, zu Boden gleiten. Hendrik konnte sehen, wie sich die Muskeln am Oberkörper des Vampirs anspannten: Corbin trug lediglich eine Trainingshose, die Brust war nackt.


    »Das ist der Vorteil, wenn man ein Mensch ist«, gab Hendrik zurück und bewegte sich vorsichtig in eine andere Stellung. »Man braucht nicht eingeladen zu werden.«


    Corbin schnaubte verächtlich, ließ Hendrik jedoch nicht aus den Augen. Er ging mit langsamen, wohlbemessenen Schritten auf Hendrik zu.


    »Was willst du hier?« Die Frage war überflüssig, aber Corbin stellte sie trotzdem, er wollte den Mann ablenken.


    »Dich töten«, gab der kalt zurück und zog einen angespitzten Holzpflock aus dem Hosenbund. Die Waffe lag ihm gut in der Hand und Corbin ahnte, dass er Übung damit hatte.


    »Na dann los.« Corbins Gesicht strahlte immer noch reine Gelassenheit aus, aber seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


    Er duckte sich unter dem ersten Angriff des Sterblichen, wirbelte um seine eigene Achse, trat Hendrik den Pflock aus der Hand.


    Der verzog das Gesicht vor Schmerz und ging mit einer Kombination gut gezielter Tritte auf Corbin los.


    Der stolperte einige Schritte nach hinten, fing sich wieder. Erwischte Hendrik mit einem brutalen Fausthieb mitten im Gesicht.


    Blut spritzte aus dessen Nase und Corbin sog den Geruch für eine Sekunde ein. Er könnte den Sterblichen töten, aber das wollte er nicht. Nie wieder, das hatte er sich geschworen. Er würde so mit ihm fertig werden müssen.


    Der Vampir musste einige harte Schläge und Tritte einstecken. Er konnte spüren, wie seine linke Augenbraue aufplatzte. Kühles Blut lief ihm ins Auge. Er wischte es unwillig weg, konterte die nächsten Schläge.


    Er trieb Hendrik quer durch die Eingangshalle, bis der sich unter einem Schlag wegduckte. Er kam mit einem Messer in der Hand wieder hoch.


    Corbin machte einen Satz zurück. Die Klinge verpasste ihm lediglich einen Schnitt am Bauch, verletzte ihn nicht ernsthaft.


    »Jetzt reicht`s!«, knurrte er ungehalten. Er krachte durch seinen eigenen Schwung gegen eine Wand.


    Er stieß sich ab und verpasste Hendrik einen Karatetritt in den Magen. Sekundenlang hatte Corbin genügend Bewegungsfreiheit. Er warf sich nach vorn, packte den Sterblichen, rannte ihn buchstäblich über den Haufen, überschlug sich, hebelte den Gegner über sich weg. Der Boden bebte, als sie zugleich aufschlugen.


    »Was zum Teufel ist hier los?«


    Beide Männer kamen nahezu gleichzeitig wieder auf die Füße. Sie standen sich gegenüber, die Körper gespannt wie eine Feder, jederzeit zu einem Angriff bereit.


    »Halt dich da raus!« Corbin hatte keine Zeit, sich um Famke zu kümmern, auch nur über ihre Anwesenheit nachzudenken. »Das hier ist eine Sache zwischen dem Sterblichen und mir!«


    Corbin stieß das Wort hervor, als habe es einen bitteren Beigeschmack.


    Hendrik zog die Augen zusammen. »Du kannst doch nicht mehr, als große Sprüche klopfen«, gab er zurück. Aber seine Stimme verriet seine Anspannung und Müdigkeit.


    Mit einem unwilligen Knurren warf er sich erneut auf Corbin. Der parierte den Angriff mit einem schnellen Schlag gegen Hendriks Rippen. Er packte den rechten Unterarm des Mannes knapp über dem Handgelenk, zwang den gut trainierten Körper des Gegners mit einem Ruck herum, ehe er den Arm des Mannes gnadenlos auf den Rücken und nach oben riss.


    Famke konnte das Gelenk aus der Gelenkpfanne brechen hören und schrie erschrocken auf, während Hendrik seinem Schmerz lediglich mit einem Grunzen Ausdruck gab.


    »Corbin, es reicht jetzt«, bat Famke.


    Der drehte ihr diesmal sogar sein Gesicht zu. Blut lief aus einer tiefen Wunde über einem seiner glühenden Vampiraugen und Famke zog scharf die Luft ein.


    »Lass mich mal sehen«, bat sie automatisch und trat näher an den schwer atmenden Untoten heran.


    Sie hob die Hand, um das Blut abzuwischen, aber Corbin wich zurück und senkte den Kopf.


    »Nun komm schon«, schalt ihn Famke zärtlich. »Sei doch nicht so weinerlich, ich werde dir schon nicht wehtun.«


    Sie versuchte, ihn näher heranzulocken, aber Corbin wich nur weitere zwei Schritte zurück und warf einen schnellen Blick auf Hendrik, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden kauerte.


    »Das ist es nicht«, gab er leise zurück, ohne den Kopf zu heben. »Du sollst mich nicht berühren, wenn ich so bin.«


    »Wenn du wie bist?«, fragte sie weich nach.


    Corbin hatte sich halb von ihr abgewandt und sprach so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Das weißt du doch: Wenn ich ein Vampir bin.«


    Betont langsam strich Famke die Ärmel ihres Shirts zurück und legte ihre Hände auf Corbins Vampirgesicht. Beschämt blickte Corbin immer noch zu Boden, aber er konnte nicht mehr zurückweichen. Es war fast, als banne ihn Famkes Fürsorge an diesen Platz, obwohl ihm alle seine Instinkte zur Flucht rieten. Die Hexe hatte es schon immer fertiggebracht, ihm Fürsorge und Zärtlichkeit entgegen zu bringen, obwohl er das in seinen Augen nie verdient hatte.


    Famke drehte Corbins Gesicht zu sich. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern über die dämonische Fratze und schaute ihm tief in die Augen. »Ich habe es nicht einmal bemerkt«, flüsterte sie.


    Corbin schloss die Augen und genoss es einfach nur. Außer Gabe hatte ihn nie jemand so berührt, nie hatte jemand den Schatten, das Dunkle in ihm so angerührt, das dort seit vielen Jahren verborgen war.


    Famke wischte ihm vorsichtig Blut aus dem Gesicht, ehe sie zu Hendrik sah, der immer noch auf dem Boden kauerte.


    »Kannst du es nicht verstehen?« Ihre Stimme war ganz leise, traurig. »Er ist ein Freund! Es gibt keinen Grund, ihm wehtun zu wollen.«


    »Er hat dir weh getan«, antwortete Hendrik trotzig, aber Famke schüttelte entschieden den Kopf.


    »Du kannst es nicht begreifen«, wies sie ihn zurück. »Du warst nicht dabei, du hast keine Ahnung, was damals passiert ist.«


    »Kein Mensch sollte mit einem Untoten befreundet sein.« Hendrik funkelte Famke starrsinnig an. »Und vor allem nicht Menschen, die mit Dämonen zu tun hatten, Famke!«


    Famke zuckte zurück, als habe er sie geschlagen.


    »Woher weißt du das?«, fragte sie tonlos, aber Corbin schnaubte nur unwillig.


    »Weil er den Dämonen hinterherjagt«, antwortete er an Hendriks Stelle.


    »Er ist ein Krieger?« Famke starrte Corbin fassungslos an, aber der schüttelte langsam den Kopf.


    »Nur ein verrückter Sterblicher«, knurrte er unwillig. »Ich habe von ihm gehört. Die Gemeinde redet über ihn, seit er hier ist. Ich wusste nur anfangs nicht, von welchem Menschen die Rede war.«


    Famke löste sich von Corbin und trat zu Hendrik, um ihm auf die Beine zu helfen. Sie untersuchte stumm seine Schulter, ehe sie Corbin einen langen Blick zu warf.


    Der verstand die stumme Aufforderung und trat hinter Hendrik, um ihm mit einer brutalen Bewegung den Oberarmknochen wieder in die Gelenkpfanne zu reißen.


    »Herzlichen Dank!« Hendrik keuchte vor Schmerz, machte aber gleich wieder Anstalten, sich erneut auf Corbin zu stürzen.


    Famke hielt ihn mit einer einzigen Handbewegung zurück.


    »Meine Angelegenheiten gehen dich nichts an«, fauchte sie ungehalten. »Wenn du den Helden spielen willst, mach das gefälligst woanders.«


    »Damit er dich wieder vergewaltigen kann?« Hendrik verstand gar nichts, aber das hatte Famke auch nicht erwartet.


    »Du redest von Dingen, von denen du keine Ahnung hast«, wies sie ihn zurecht.


    Einen Moment noch glühten die Augen des Mannes vor unterdrückter Wut, dann ließ er Famke und Corbin einfach stehen und stürmte aus dem Anwesen.


    »Du hast deinen Lieblingspflock vergessen«, knurrte Corbin ihm nach und hob die Waffe auf, um sie achtlos auf dem Kaminsims abzulegen.


    Dann drehte er sich zu Famke um und sah sie forschend an.


    »Weswegen bist du hier?« Das Adrenalin verzog sich langsam wieder aus seinem Blut und Corbin konnte jetzt auch schmerzhaft den Schnitt spüren, den der Sterbliche ihm beigebracht hatte.


    »Gehen wir ins Bad.« Famke wich einer direkten Antwort aus und Corbin folgte ihr ohne Widerspruch.


    Im Badezimmer stellte sich Famke vor ihn, während sich Gabe auf den Badewannenrand setzte, damit sie sich den Schnitt ansehen konnte. Sie verarztete die Wunde schweigend und setzte erst zu einer Antwort an, als die Blutung gestillt war.


    »Hendrik muss uns beide gestern Abend vor der Bibliothek belauscht haben. Er hat mich dann heute Morgen auf ‚den Vampir‘ angesprochen. Da hatte ich das ungute Gefühl, dass er dich besuchen gehen könnte.«


    »Und was hat das mit dir zu tun?« Corbin hob beide Augenbrauen an. »Sehe ich aus, als könne ich mich nicht selbst verteidigen?«


    »Ich wollte nicht, dass einem von euch etwas geschieht«, gab Famke zur Antwort.


    »Liebst du ihn?« Corbin quälte dieser Gedanke, vor allem, da er sie öfter zusammen gesehen hatte.


    »Sollte ich das?« Trotz lag in ihrer Stimme.


    »Es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen«, antwortete Corbin deutlich. »Du bist erwachsen. Du bist weder meine Frau, noch meine Schwester. Ich kann mich lediglich um dich sorgen, mehr steht mir nicht zu.«


    »Und Hendrik macht dir Sorgen?« Famke sah ihn offen an. »Warum? Weil er Dämonen hasst?«


    »Nein. Nicht nur.« Corbin versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Er macht mir Sorgen, weil er ... Famke, er ist viel zu impulsiv! Er lässt sich von seinen Emotionen leiten, denkt nicht nach, sondern handelt. Und er ist bösartig.«


    »Bösartig.« Famke verzog spöttisch den Mund. »Weil er das Dunkle in dir hasst?«


    »Nein. Weil er gerne tötet.« Corbin sah sie fest an. »Er hat mit den Ordensmännern und ihren Kriegern nichts gemein. Er will nicht die Gefahr bannen, die von Meinesgleichen ausgeht. Es geht ihm darum, zu töten. Wenn er nicht die Möglichkeit hätte, Dämonen hinzurichten, würde er vielleicht Menschen töten.«


    »Das geht zu weit.« Das konnte Corbin auch deutlich in ihrem Gesicht sehen. »Herrgott, Corbin! Ich kann dich ja von deinem Standpunkt aus verstehen, aber ... Hendrik ist ein sehr netter Mann! Vielleicht etwas impulsiv und übereifrig, was dich angeht, ja! Aber er ist ein guter Mensch.«


    Darauf antwortete Corbin nicht mehr, denn er wollte sich nicht mit Famke streiten. Er hoffte nur, dass sie Recht hatte und nicht irgendwann feststellen musste, dass er Recht hatte.


    »Danke für deine Hilfe«, beendete er das Thema. »Ich gehe mir etwas anderes anziehen.«


    »Und ich werde nach Hendrik sehen.« Famke seufzte leise. »Er wird sauer auf mich sein.«


    »Wenn er dich wirklich liebt, wird er dich verstehen.« Corbin gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann verabschiedete er sich von ihr und Famke verließ das Haus.


    *.*.*


    Zu dem Gespräch mit Hendrik kam es vorerst nicht, denn als Famke zu ihrer Wohnung kam, wartete Chevalier in seinem Wagen auf sie.


    »Famke, wir müssen miteinander reden«, bat er sie, als er ausgestiegen war.


    Er ließ sich wie immer nichts anmerken, dennoch spürte Famke die Spannung, die unterschwellig in seiner Stimme mitklang.


    »Was gibt es denn?« Auch sie versuchte, ihr Pokerface oben zu behalten, aber als sie nach ihrem Schlüssel kramte und ihr dabei die Hände zitterten, gab sie ihre Nervosität preis.


    »Es geht um einen Kollegen von dir aus der Redaktion«, begann Chevalier und Famke verzog unwillig den Mund, ehe sie ihn hereinbat – es war beißend kalt draußen.


    »Um wen denn?« Sie streifte ihre Schuhe von den Füßen und machte dann im Wohnzimmer Licht, damit ihr Mentor ihr folgen konnte.


    »Sein Name ist Hendrik Würtmann.«


    Famke seufzte tief. Natürlich. Das Timing des Belgiers war wie immer perfekt.


    »Was ist mit ihm?«, fragte sie mit einem resignierten Unterton in der Stimme.


    »Herr Bollhorn hat mich auf seine Spur gebracht«, gab Chevalier unumwunden zu. »Ich befürchte, er ist aus einem besonderen Grund hier in Norden.«


    »Ja, das befürchte ich auch«, stimmte Famke unwillig zu. »Was wissen Sie?«


    »Mein Kollege sagt, dieser Würtmann hat in ganz Deutschland und halb Europa einen gewissen Ruf. Er muss sich für eine Art van Helsing oder so halten.«


    »Oh Gott!« Famke lachte auf, ehrlich erheitert. »Van Helsing! Ja, das passt zu ihm!« Sie kicherte leise, während sie sich in ihrem Lieblingssessel kuschelte. »Robert, er ist heute bereits mit Corbin aneinandergeraten. Er wollte ihn töten.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Wie ist es ausgegangen?« Chevalier beugte sich neugierig auf dem Sofa vor.


    »Nun, Hendrik lebt noch«, antwortete Famke abschätzig. »Weil Corbin es so wollte.«


    »Er muss zwischen den Zeilen in den Nachrichten gelesen haben«, sann Chevalier. »Er weiß, dass ihr in der Sache zu Weihnachten mit drin steckt. Und er hat sich das schwächste Glied der Kette ausgesucht, nicht wahr?«


    Famke errötete, hielt Chevaliers Blick aber stand.


    »Ja, er hat sich tatsächlich an mich herangemacht«, sagte sie. »Woher wissen Sie das?«


    »Nenn es eine Ahnung. Und als mich Herr Bollhorn jetzt auf ihn angesprochen hat, ergab alles ein Bild.«


    »Was kann ich für Sie tun, Robert?« Famke legte den Kopf leicht schief. »Warum sind Sie hier?«


    »Wir müssen auf der Hut sein«, sagte Chevalier. »Es ist nicht gut, wenn normale Menschen sich mit Dingen einlassen, die sie nicht beherrschen können. Menschen wie Würtmann richten meist mehr Schaden an, als dass sie den Menschen nutzen könnten.«


    »Er darf nichts wissen«, führte Famke den Gedanken zu Ende und Chevalier nickte.


    »Keine Details über die Sache mit Corbin. Nichts über den Seelenfänger oder van Straaten. Gar nichts. Nicht einmal über Gabriel und Corbin.«


    »Nichts.« Famke lächelte versonnen. »Nun, von Corbin weiß er und er kann sich auch eine Verbindung zusammenreimen ...«


    »Aber dabei muss es bleiben.« Chevalier stand auf. »Ich lasse dich jetzt besser alleine. Es tut mir leid, dass ich mich in dein Privatleben einmischen muss, aber ich denke, hier steht Größeres auf dem Spiel.«


    »Tut es das nicht immer?« Famke lächelte wehmütig und stand ebenfalls auf.


    Chevalier verabschiedete sich von Famke und stieg wieder in seinen Wagen. Die sah ihm hinter ihren Gardinen eine Weile hinterher, ehe sie sich auszog und sich eine heiße Wanne einließ – sie fror von innen heraus.


    


    


    

  


  


  
    10. Kapitel


    Chevalier machte sich durchaus Gedanken und Sorgen wegen Würtmann. Nicht aus Sympathie zu Corbin – Gott bewahre! -, aber aus ganz rationalen Überlegungen. Diese Arbeit sollten Männer machen, die sich damit auskannten, die dafür ausgebildet worden waren, nicht Verrückte, die sich für gottgleich hielten!


    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn aufsehen und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Herr Bollhorn! Kommen Sie doch rein, nehmen Sie Platz.«


    »Guten Tag.« Bollhorn grinste jungenhaft, während er sich vor Chevaliers Schreibtisch niederließ.


    »Sie kommen wie gerufen«, sagte der und stand auf. »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«


    »Gerne.« Bollhorn nickte und lehnte sich zurück. »Was hat mich denn hergerufen?«


    »Ich habe mit Famke über unseren gemeinsamen Freund gesprochen«, erklärte Chevalier, während er Wasser aufkochte. »Der junge Würtmann hat sich gestern mit Corbin angelegt.«


    »Oh je!« Bollhorn lachte leise. »Und er lebt noch?«


    »Ja, Corbin hat ihn am Leben gelassen«, gab Chevalier trocken zurück. »Fragen Sie mich nicht nach seinen Beweggründen.« Er drehte sich zu Bollhorn um, während der Wasserkocher seine Arbeit tat. »Ich weiß eine Menge über Dämonen, Vampire und diejenigen, die sich ihnen entgegenstellen. Aber mir ist selten jemand wie Corbin oder dieser Würtmann untergekommen.«


    »Geht mir genauso.« Bollhorn zuckte die Schultern. »Ich habe in den Wochen nach Corbins Rückkehr einen kleinen Einblick in ihn bekommen. Ich ahne immerhin, wie er ticken muss. Ich meine, van Straaten hat ihm nicht umsonst eine Seele gegeben, nicht wahr?«


    »Nein, das stimmt.« Das Wasser war fertig und Chevalier brühte eine Kanne frischen Tee auf. Das half ihm, seine Gefühle und Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ich muss sagen, dass ich den Corbin, den ich im Winter kennengelernt hatte, sogar ein wenig mochte.«


    »Ja.« Bollhorn wusste, dass Chevalier noch nicht wieder mit Corbin versöhnt war, was ihn nicht wunderte. »Also hat er diesen jungen Wüterich am Leben gelassen ... Was machen wir mit dem? Der wird weiter schnüffeln und bohren, nicht wahr?«


    »Er hat es über Famke versucht.« Chevalier setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, nachdem er den Tee und zwei Tassen darauf abgestellt hatte. Er schnaubte verächtlich. »Oh, wie ich das verabscheue!«


    Bollhorn verkniff sich einen Kommentar dazu. Einen solchen Emotionsausbruch kannte er von Chevalier nicht. Aber er hatte schon eine Weile so eine Ahnung, dass sich der Belgier für die junge Hexe verantwortlich fühlte.


    »Wir haben Corbin nicht aus den Vorhöllen befreit, damit ein dummer Mensch ihn aus Eifersucht und verletzter Eitelkeit vernichtet«, wetterte Chevalier weiter.


    »Eifersucht.« Bollhorn griente vor sich hin. »Er denkt, da wäre etwas zwischen Famke und Corbin?«


    »So sieht es immerhin aus.« Chevalier konnte seine Missbilligung nicht ganz verbergen. »Ich weiß nicht, was er gesehen oder gehört hat oder vielleicht sogar weiß.«


    »Robert? Darf ich Sie etwas fragen?« Bollhorn war niemand, der sich von einer Frage abhalten ließ, weswegen Chevalier auch nur unbestimmt nickte. »Was denken Sie inzwischen über Corbin? Haben Sie ihm verziehen?«


    »Wissen Sie, was damals passiert war, als Corbin seine Seele verloren hatte?«, fragte Chevalier dagegen. »Cathmore hatte Famke und mich in seiner Gewalt. Wir haben beide schreckliche Dinge erleiden müssen. Das junge Ding noch weit mehr, als ich. Cathmore wollte das Lexikon von uns erpressen.«


    »Ich hatte so etwas befürchtet.« Bollhorn sah Chevalier fest an. »Die Berichte schweigen darüber, aber ich habe mir meinen Teil gedacht.« Er schwieg kurz und auch Chevalier hatte plötzlich großes Interesse an seinem Tee. »Herr Kollege, ich schätze Sie sehr«, sprach Bollhorn dann weiter. »Ich konnte Ihre Vorbehalte schon im Sommer verstehen, als ich mich zu diesem Himmelfahrtskommando hinreißen ließ. Es ist wirklich nur eine rein interessierte Frage. Keine Hintergedanken, keine Wertung.«


    Chevalier schien noch einen Augenblick nachzudenken, ehe er Bollhorn in die Augen sah.


    »Ich kann Ihnen die Frage nicht beantworten«, gab er zu. »Ich weiß es selbst nicht so genau.«


    *.*.*


    »Guten Morgen, Hendrik.« Famke wusste nicht wirklich, wie sie mit Hendrik umgehen sollte, aber irgendetwas musste sie sagen. Schließlich hatte sie darauf gehofft, ihn früh in der Redaktion zu treffen. »Wie geht es dir?«


    »Ich denke nicht, dass dich das etwas angeht!«, fauchte Hendrik zur Antwort. »Du hast mich gestern ja ziemlich hängen lassen.«


    Famke sah ihn lange an. »Ich kann nichts dafür, wenn du dich ungefragt in meine Angelegenheiten einmischst«, gab sie dann nicht weniger bissig zurück. »Du musstest dich ja auch unbedingt mit Corbin anlegen. Du kannst froh sein, dass er dir nicht das Genick gebrochen hat.«


    Hendrik schnaubte verächtlich. »Dieser Untote ist auch nicht anders als andere Vampire«, gab er geringschätzig zurück. »Wenn du mich nicht gestört hättest, wäre er bereits in der Hölle.«


    »Lass deine Finger von Corbin, Hendrik«, warnte ihn Famke leise mit einem gefährlichen Unterton. »Er ist ein guter Freund von uns und ich will nicht, dass ihr noch einmal aneinandergeratet.«


    Hendrik starrte sie eine geschlagene Minute an, dann drehte er sich wortlos um und ging in sein Büro.


    *.*.*


    »Famke. Wo willst du hin?« Hendrik erwischte Famke am Abend gerade noch, bevor sie in ihren Wagen steigen konnte.


    »Das geht dich kaum etwas an«, gab sie zur Antwort und sah ihn abschätzend an.


    »Es ist dieser Vampir, nicht wahr?« Hendrik schien beleidigt, aber Famke nickte nur zustimmend.


    »Ja, ich fahre zu Corbin«, antwortete sie dennoch aufgeräumt. »Ich habe einiges mit ihm zu klären.«


    Hendrik schnaubte verächtlich.


    Famke wollte nicht weiter mit ihm diskutieren, sondern stieg ein und fuhr los.


    


    Die Eingangstür war - wie immer - nicht verschlossen, aber das Haus lag vollkommen still vor ihr.


    »Corbin? Bist du zu Hause?« Sie wartete einen Moment auf Antwort, ehe sie die Tür hinter sich schloss und in das Haus ging.


    Einen Wimpernschlag lang lauschte sie auf die Geräusche des alten Hauses, dann ging sie zielstrebig die Treppe hinauf zu Corbins Schlafzimmer. Mit einem schnellen Blick über die Schulter prüfte sie die Lichtverhältnisse, dann klopfte sie an und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.


    Das Zimmer wurde durch schwere Samtvorhänge verdunkelt und Famkes Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das leichte Dämmerlicht gewöhnt hatten.


    Corbin lag auf dem Bauch in seinem Bett, die Hände unter das Kopfkissen geschoben, und schlief fest. Sein Rücken war nackt, die Decke bis auf die Hüften runtergerutscht und Famke starrte ihn lange an, ehe sie neben das Bett trat.


    »Hi, Corbin«, sagte sie ganz leise, denn sie wollte ihn nicht wecken. Dennoch ließ sie sich auf der Kante seines Bettes nieder, um einen Augenblick neben ihm zu sitzen.


    Er sah im Schlaf vollkommen entspannt und friedlich aus, wie ein ganz normaler Mann. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er einen extrem bösartigen Dämon beherbergte und Famke hoffte, dass sie alle das irgendwann würden vergessen können.


    Als sie sich leise erhoben hatte und wieder gegangen war, schlug Corbin die Augen auf. Seine Instinkte hatten ihn gewarnt, aber er wusste, dass von Famke keine Bedrohung ausging. Er hatte sehen wollen, wie sie reagierte, was sie wollte.


    Er hatte Sehnsucht nach einem normalen Leben, mehr denn je zuvor.


    


    


    

  


  


  
    11. Kapitel


    Bollhorns Frage hatte Chevalier zum Grübeln gebracht. Er hatte es bisher vermieden, über den Vampir nachzudenken.


    Als er von Gabes Plänen erfahren hatte, den Untoten aus der Hölle zu holen, waren blanke Wut und pures Entsetzen in ihm gewesen. Er hatte sich schwer zusammenreißen müssen, um Bollhorn und diesen unvernünftigen Mann nicht einfach auflaufen zu lassen. Schlussendlich hatte er ihnen geholfen, um eine Katastrophe zu verhindern.


    Er hatte Cathmore zu dem Zeitpunkt mit jeder Faser seiner Seele gehasst.


    Diesen Hass hatte er erfolgreich nähren können, er köchelte auf kleiner Flamme, während Gabe wohl versucht hatte, dem Vampir den Weg zurück ins Leben zu zeigen.


    Chevalier hatte nicht weiter über Corbin nachgedacht.


    Bis Famke ihm gesagt hatte, dass sie den Untoten wiedergesehen hatte. Das hatte ihn fassungslos gemacht, fassungslos und wütend.


    Er hatte sich hintergangen gefühlt.


    Famke musste Corbin doch noch viel mehr hassen, als er es tat! Cathmore hatte sie auf eine unglaublich brutale Art vergewaltigt, er hatte ihr das Schlimmste angetan, was einer Frau widerfahren konnte.


    Dennoch war die kleine, oftmals so zerbrechlich wirkende Frau bereit gewesen, Corbin zu verzeihen. Sie war offenkundig in der Lage, den Dämon von dem Mann zu trennen, Cathmore und Corbin nicht als eine Einheit zu sehen.


    Hatte sie recht damit?


    War Corbin so weit von Cathmore entfernt, dass man ihn nicht für die Handlungen des Dämons verantwortlich machen durfte?


    Wollte Chevalier das so sehen? Wollte er Corbin verzeihen?


    Es war eine aufregende Zeit gewesen, als sie versucht hatten, Corbin menschlicher zu machen. Es hatte ihm tatsächlich Spaß gemacht, die jungen Menschen bei ihrem absurden Vorhaben zu unterstützen. Und als es um Corbins Leben gegangen war, als sie ihn vor Seinesgleichen hatten schützen müssen, hatte sich Chevalier wahrlich lebendig gefühlt, nicht mehr verstaubt, wie er es sonst oftmals zwischen all seinen Büchern tat.


    Dann war die Katastrophe eingetreten.


    Und er hatte sich bestätigt gefühlt. In seiner Ansicht, dass Vampire alle böse waren. Und in seiner Ansicht, dass sich Gabe nicht hätte mit Corbin einlassen dürfen.


    Beides hätte er revidieren müssen, als sie Corbin zurückgeholt hatten.


    Corbin war anders, er war zu echtem Leid fähig.


    Und Gabe hatte jedes Recht des Universums, Corbin zu lieben.


    Chevalier hatte grundsätzlich kein Problem damit, Ansichten zu revidieren und Fehler zuzugeben.


    Aber er hatte ein Problem damit, Corbin einfach so zu verzeihen, was er Famke angetan hatte.


    Sein Beschützerinstinkt weigerte sich, das zuzulassen, auch wenn er wusste, dass es arrogant und anmaßend von ihm war. Wenn sie es verzeihen konnte, wie konnte er so vermessen sein, sich dem in den Weg zu stellen?


    Das raubte ihm den Schlaf.


    *.*.*


    Famke hingegen hatte keine Probleme, sich mit Corbin erneut einzulassen, ganz im Gegenteil.


    Als er an diesem späten Freitagnachmittag in ihrem Büro auftauchte, sah sie ihn lediglich erstaunt an.


    »Oh, ist es schon dunkel draußen?«, wollte sie wissen und sah aus dem Fenster. Sie war so in ihre Arbeit vertieft gewesen, dass sie das nicht mitbekommen hatte.


    »Deshalb mag ich den Winter.« Corbin grinste und schloss die Tür hinter sich. »Zwar weniger Schlaf, aber mehr Zeit in der realen Welt.« Er lehnte sich gegen die Tür, die Arme verschränkt. »Wie geht es dir?«


    Famke schenkte ihm ein ehrliches Lächeln. »Mir geht es gut. Sorgst du dich etwa um mich?«


    »Du bist ein kostbares, zartes Wesen.« Corbin lächelte schief.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte sie weich nach und trat vor ihn, damit sie ihn berühren konnte.


    »Weil ich in dir lesen konnte«, gab Corbin zurück und sah ihr in die Augen. »Du bist so zart, so verletzlich, und ich hatte Angst, du könntest verletzt werden.« Er lachte bitter auf und entzog sich ihr. »Ich wollte dich immer nur beschützen.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Verstehst du?«, fragte er dann fast verzweifelt. »Ich wollte dich beschützen. Stattdessen habe ich dir mehr wehgetan, als es jeder andere gekonnt hätte. Ich habe dich benutzt, habe dich geängstigt, habe dich gezwungen, gegen Dämonen anzutreten. Und zu allem Überfluss habe ich dein Vertrauen in die Männer zerstört.«


    Famke konnte sehen, wie sehr Corbin unter all diesen Dingen litt, dennoch zwang sie ihn, ihr in die Augen zu sehen.


    »Ich habe dir doch längst verziehen«, begann sie ernst. »Ich glaube, selbst Robert ist dazu in der Lage. Weswegen kannst du dir dann nicht verzeihen?«


    »Ich weiß es nicht.« Corbin grinste schief. »Magst du heute Abend mit mir essen gehen?«


    »Ja, warum nicht?« Famke legte den Kopf schief und schenkte ihm ein Lächeln. »Weiß Gabe davon?«


    »Nee, der muss nicht alles wissen.« Corbin lachte leise. »Soll ich dich dann um halb acht abholen?«


    »Ich freue mich drauf.«


    *.*.*


    Corbin war pünktlich.


    »Hi«, begrüßte Famke ihn und musterte ihn einen Moment ganz erstaunt. »Du siehst gut aus«, sagte sie und Corbin grinste flüchtig.


    Er trug ein cremefarbenes Hemd unter einem dunkelvioletten Samtjackett, das sehr gut geschnitten war. Zusammen mit den dunklen Hosen sah er umwerfend aus.


    »Danke«, sagte er und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. »Bist du soweit?«


    »Und, wo geht`s hin?« Famke machte es sich in den Polstern von Corbins Beifahrersitz bequem, während der den Wagen Richtung Innenstadt lenkte.


    »In mein Lieblingsrestaurant.« Corbin lächelte und sah sie kurz von der Seite an. »Oder eher das Einzige, das ich hier in Norden je von innen gesehen habe.«


    Famke lächelte flüchtig, aber Corbin hatte recht: Sie hatten die meiste Zeit in seiner Villa verbracht, oder im Crab’s. Trotzdem war es eine schöne Zeit gewesen, mit ihm, mit Gabe ... und mit Denise.


    Für einen Moment überwältigten sie dunkle Gedanken, lebte Denise doch inzwischen nicht mehr, aber dann schob sie alles, was sie an Cathmore erinnerte, beiseite und griff nach Corbins Hand, um sie einfach festzuhalten.


    


    »Wie ist dieser Hendrik so?« Nachdem sie das Essen bestellt hatten und die Getränke gebracht worden waren, verschränkte Corbin die Hände ineinander und sah Famke neugierig an.


    »Wie er so ist? Hm, schwierige Frage«, gab die gedehnt zurück, während sie ihre Gedanken sortierte. »Er ist sehr ... undurchdringlich, glaube ich. Anfangs mochte ich ihn nicht, dann haben wir gut zusammengearbeitet. Dann wollte er mehr ...« Sie errötete leicht. »Ich glaube, er weiß genau, wie er seine Ziele erreichen kann.«


    »Was will er hier, Famke? Ich meine, außer mir das Leben schwer machen.« Corbin grinste freudlos. »Warum gerade jetzt?«


    »Warum jetzt, kann ich dir nicht sagen.« Famke sah ihn offen an. »Aber grundsätzlich: Weil er Dämonen jagen will. Weil ihm das den gewissen Kick bringt, denke ich. Er wird von den Ereignissen hier gelesen haben und er kann eins und eins zusammenzählen.« Sie sah Corbin lange an. »Vielleicht ist er hier, um die Sache zu beenden.«


    »Nein, er hat von mir konkret nichts gewusst.« Corbin schüttelte den Kopf. »Sonst wäre er nicht so planlos auf mich losgegangen. Ich denke wirklich, er weiß nur, was in den Zeitungen stand, und hat sich etwas Dämonisches zusammengereimt.«


    Er unterbrach sich kurz, während ihnen das Essen gebracht wurde. »Also nur ein Sterblicher, der nicht alle Tassen im Schrank hat«, fasste Corbin zusammen. »Was ist zwischen euch?« Er hatte nie die Angewohnheit gehabt, herumzudrucksen. Er war immer direkt und gerade heraus. »Seid ihr ein Paar?«


    »Nein.« Famke schüttelte entschieden den Kopf. »Eine Zeit lang schien es so, als würden wir das werden, aber ...« Sie sah Corbin fest an. »Du bist mein Freund. Wir haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich zu retten. Hendrik kann das nicht begreifen. Er kann nichts von all dem begreifen, was hier los war und ist.« Sie schnaubte unwillig. »Er lebte in einer Seifenblase, angefüllt mit gnadenloser Arroganz. Darauf habe ich keine Lust! Ich mag magische Fähigkeiten haben, aber ich bin viel zu bodenständig, um mich deswegen für besser als andere zu halten.« Sie sah Corbin in die Augen. »Hendrik hat nichts dergleichen, er ist einfach nur vollkommen wahnsinnig! Ich glaube, du hattest recht: Wenn er nicht Dämonen jagen würde, ginge er früher oder später auf Menschen los.«


    »Wow.« Corbin grinste beeindruckt. »Ich weiß schon, warum du meine Lieblingshexe bist!«


    Das brachte Famke leise zum Lachen. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so wohl und entspannt gefühlt.


    


    Nach dem Essen lud Corbin Famke zu einem kleinen Spaziergang ein. Es war zwar bitterkalt, aber bisher hatte es noch nicht geschneit. Über ihnen wölbte sich das Firmament mit den unzähligen Sternen.


    »Nadelstiche im Mantel der Nacht«, sagte Corbin leise und Famke folgte seinem Blick nach oben, ein Lächeln auf dem Gesicht.


    »Sie sind wunderschön, nicht wahr?«, schwärmte sie. »Ich könnte mich in diesem Anblick verlieren.«


    Famke hakte sich bei Corbin unter und sie gingen nebeneinander her, über den Marktplatz der Stadt, bis in den kleinen Park, der sich neben dem Rathaus ausbreitete. Mit Kies bestreute Wege führten an den winterlichen Grünflächen vorbei und es war so still, dass ihre Schritte viel zu laut klangen.


    »Obwohl sie so kurz sind, magst du die Sommernächte lieber, oder?« Famke sah Corbin nicht an, aber sie konnte auch so sein Nicken spüren.


    »Vielleicht meine Instinkte.« Er zuckte die Schultern. »In warmen Nächten besteht eher die Möglichkeit, Beute zu machen.«


    Famke verzog kurz den Mund, kommentierte das Ganze aber nicht weiter, denn schließlich hatte sie ihn ja gefragt.


    »Es gibt noch sehr viele Dinge, über die wir reden sollten«, sprach sie also weiter und lehnte den Kopf an seine Seite. »Ich habe immer versucht, dich nicht wirklich als Vampir zu sehen, aber damit sollte ich vielleicht aufhören.«


    Corbin schwieg dazu – wahrscheinlich hatte er ganz eigene Gedanken.


    »Guten Abend, Corbin!« Eine Stimme aus der Dunkelheit neben ihnen sprach ihn an und Corbin ging sofort vor Famke in Abwehrhaltung, bis sich eine kleine Gestalt aus den Schatten löste.


    Es war eine junge Frau von vielleicht sechzehn, siebzehn Jahren, deren blondes Haar in Engelslocken bis über die Hüften fiel. Sie trug ein blutrotes Samtkleid und eine weiße Jacke darüber, was sie noch zarter erscheinen ließ.


    »Guten Abend, Graziella«, gab Corbin freundlich zurück, aber Famke konnte seine Anspannung spüren. »So ganz alleine unterwegs?«


    Graziella bleckte mit einem sinnlichen Fauchen ihre Fangzähne und lächelte ihn dann weich an. »Ich brauche keinen Beschützer«, gab sie beinahe schnippisch zurück. »Ich kann sehr gut auf mich alleine aufpassen.«


    Corbin hob beschwichtigend die Hände, während sich Famke dezent im Hintergrund hielt. »Das wollte ich auch nicht bestreiten«, gab er ihr Recht. »Ich dachte nur ...«


    »Ich stehe unter Devlins Schutz«, führte die junge Vampirfrau weiter aus. »Niemand wird wagen, mir etwas zu tun.«


    »Ich wusste nicht, dass er wieder in der Stadt ist.« Corbin verzog das Gesicht. »Seit wann?«


    »Gerade erst«, gab Graziella zurück. »Ich dachte, du wärest in der Hölle?«


    »Nein. Ich bin wieder hier.« Corbin biss die Zähne zusammen – es tat immer noch weh, daran erinnert zu werden. »Pass auf dich auf«, bat er deshalb ruhig. »Ein Dämonenjäger macht die Nacht unsicher.«


    »Oh!« Die schönen Augen der jungen Frau wurden noch größer und runder. »Ich dachte, dein Geliebter wäre der einzige Krieger in dieser Stadt.«


    »Nein, Gabe ist nicht auf der Jagd.« Corbin wunderte sich nicht, dass sein Verhältnis mit dem Krieger in der Gemeinde bekannt war. »Ihn brauchst du nicht zu fürchten. Aber ein Mensch jagt euch. Vor dem musst du dich in Acht nehmen.«


    »Das werde ich«, stimmte ihm die Kleine zu, dann stellte sie sich auf Zehenspitzen, um ihn auf beide Wangen zu küssen. »Noch eine schöne Nacht, ihr beiden!«


    Damit verschwand sie wieder in der Dunkelheit und das ungleiche Paar blieb in der Nacht zurück.


    »Was war das denn für eine?«, wunderte sich Famke und sah Graziella verblüfft nach. »Hat die Drogen genommen?«


    Corbin schüttelte den Kopf und legte einen Arm um Famkes Taille, um weiterzugehen. »Graziella ist ein Thema für sich«, begann er zu erklären. »Sie ist zwar eine Vampirfrau, aber sie ist im Grunde ihres Herzens immer noch das unschuldige Kind, das sie einmal gewesen war. Irgendetwas hat bei ihr nicht ganz funktioniert.«


    »So etwas gibt es?« Famke sah ihn erstaunt von der Seite an, aber Corbin zuckte die Schultern.


    »Ich kenne nur sie«, gab er zurück. »Aber das reicht auch. Sie ist ziemlich anstrengend, denn man muss immer auf sie aufpassen. Wir haben sie etwa 1825 drüben in Irland getroffen und seit dem kümmern wir uns um sie.«


    »Wir?«, fragte Famke nach, obwohl sie bereits ahnte, von wem Corbin sprach.


    »Devlin und ich«, gab der dann auch zurück. »Wir waren damals wie Brüder, haben alles geteilt und gemeinsam die Alte Welt in Angst und Schrecken versetzt.«


    Seltsamerweise klang kein Bedauern aus seiner Stimme, aber selbst das konnte Famke verstehen: Corbin hatte damals noch einen Freund gehabt, etwas, das ihm seit siebzig Jahren verwehrt gewesen war.


    »Ich wusste nicht, dass ihr beide euch schon so lange kennt.« Famke wollte einfach irgendetwas sagen, und Corbin lächelte kurz wehmütig.


    »Noch länger«, stellte er dann richtig. »Nach Vivecas Tod ging ich nach England, weil die Zeiten dort für uns einfach besser waren. Da traf ich eines Nachts in einer Kneipe Devlin.«


    Er grinste kurz und Famke ahnte, dass ihm diese Erinnerungen Freude bereiteten. »Devlin war schon als Sterblicher ein ganz besonderes Kaliber«, erklärte er dann weiter. »Er war ebenso versoffen, und er war ebenso wahnsinnig. Das machte ihn so sympathisch für mich.«


    »Das kann ich verstehen.« Famke grinste zustimmend und kuschelte sich enger an ihn. »Du bist ja auch nicht ganz normal.«


    »Wohl wahr«, ließ sich Corbin nicht aus der Ruhe bringen. »Jedenfalls holte ich Devlin hinüber in meine Welt und er wurde zu dem, was er heute ist: Devlin, der irre, oftmals besoffene Vampir.«


    Famke stellte erstaunt fest, dass Corbin Devlin immer noch mochte, trotz all dem Ärger, den er mit dem Vampir gehabt hatte und wahrscheinlich auch in der Zukunft haben würde.


    »Ist er freiwillig zum Vampir geworden?« Ihre Frage traf Corbin unvorbereitet und der zuckte für einen Moment die Schultern.


    »Ich weiß es nicht«, gab er dann ehrlich zu. »Weißt du, der Blutrausch verklärt oftmals die Erinnerungen.«


    Famke nickte leicht und ließ es darauf beruhen, während sie zurück zum Wagen gingen.


    Es war ein wirklich schöner Abend gewesen!


    


    


    

  


  


  
    12. Kapitel


    Corbin war krank vor Sehnsucht.


    Obwohl er wieder hier war, verspürte er nicht das Glück, das man vielleicht erwartet hätte.


    Gut, die Schrecken der Erlebnisse verblassten langsam, aber er fühlte sich, als habe er einen schweren Anflug von Depressionen.


    Er wollte mit Gabe zusammen sein! Er wollte bei ihm sein, wenn er wirklich lebte, nicht nur in den gestohlenen Stunden des Abends! Und er wollte neben ihm aufwachen, wenn der Morgen dämmerte, wenn die frühe Sonne goldene Strahlen auf seine Haut zeichnete.


    Aber so sehr sich Corbin auch anstrengte, er konnte sich nicht mehr an das weiche Sonnenlicht erinnern, das die Sterblichen so genossen, und das auch er einmal geliebt hatte.


    Seine Welt war die kalte, klamme Dunkelheit.


    »Stimmt es also tatsächlich.« Ohne Vorwarnung stand Devlin vor der Terrassentür und starrte zu Corbin herein. »Du bist hier. Ich wollte das gar nicht glauben.«


    »Hallo, alter Freund.« Corbin lächelte matt und stand auf, um ihn hereinzulassen. »Hat dir Graziella von unserer Begegnung erzählt?«


    »Scheiße, Mann! Wie hast du das gemacht?« Devlin musterte ihn fassungslos, aber nicht gerade freundlich. »Dieser unfertige Krieger hatte dich doch in die Hölle geschickt! Wieso zum Teufel bist zu wieder hier?«


    »Sie haben mich zurückgeholt.« Corbin hob die Arme in einer großen Geste an. »Frag mich nicht nach Details!«


    »Ich fasse das nicht!« Corbin hatte Freude erwartet, vielleicht Erleichterung, aber stattdessen stand in Devlins Augen Wut. »Wieso? Wieso hast du nur so ein verdammtes Glück?«


    Corbin zwinkerte irritiert, bis er schlagartig begriff: Devlin hatte sich aus seinem Schatten befreit gesehen. Und nun war er wieder hier, sein Meister, sein Schöpfer.


    »Wir haben nichts miteinander«, sagte er deswegen ruhig. »Du gehst deine Wege, ich meine, richtig? So, wie es die letzten siebzig Jahre gewesen war.«


    »Wir werden sehen.« Devlin schnaubte unwillig, aber Corbin wusste, dass das eine leere Drohung war. Sein ehemaliger Weggefährte würde sich von ihm fernhalten.


    Es versetzte ihm dennoch einen Stich, seinen einzigen – ehemaligen - Freund in seiner Welt verschwinden zu sehen. Er hatte in der Welt der Untoten nichts mehr verloren.


    *.*.*


    Es war schon dunkel, als es bei Chevalier an der Tür seines Büros klopfte.


    Auf seine Aufforderung trat Corbin ein, aber nur zwei, drei Schritte. »Guten Abend, Chevalier«, begrüßte er den Belgier mit einer gewissen Unterwürfigkeit.


    »Guten Abend, Corbin«, gab der zurück und stand langsam auf. »Was führt Sie zu mir?« Sein Gesicht blieb ausdruckslos, Corbin ahnte nicht einmal, was der Mann über ihn dachte.


    »Ich ... ich wollte einfach sehen, ob wir wieder miteinander reden können«, begann Corbin. »Denn ich wollte erst mit Ihnen sprechen, ehe ich mich mit meinem Wunsch an Famke wende.«


    »Was für einen Wunsch hätten Sie, den Famke Ihnen erfüllen kann?« Chevalier bot Corbin mit einer Handbewegung an, sich zu setzen.


    »Ich möchte sie bitten, da weiterzumachen, wo wir letzten Dezember aufgehört hatten«, brachte Corbin seinen Wunsch direkt auf den Punkt und Chevalier sah ihn erstaunt an.


    »Sie wollen die anderen Rituale durchlaufen?«, fragte er nach.


    Corbin nickte entschieden. »Sie wissen doch, dass ich Gabe liebe«, erklärte er frei heraus. »Können Sie sich vorstellen, was das für ein Leben ist? Er lebt am Tag, ich in der Nacht! Ich möchte mehr Zeit mit ihm verbringen können.«


    Chevalier erwiderte nichts darauf, sondern stand auf, um an das Fenster zu treten. Er starrte die Dunkelheit da draußen an, als ob sie ihm eine Antwort auf seine Fragen geben könnte.


    Dann drehte er sich schließlich wieder um und sah Corbin direkt in dessen braune Augen. »Ich muss gestehen, dass ich diese Gefühle die ganze Zeit unterschätzt habe«, setzte er zu einer Antwort an. »Ich hatte geglaubt, Gabe würde Sie vergessen, nachdem Sie getötet worden waren. Aber das war ein Trugschluss – er hat Sie nie überwinden können. Er hat offenbar keine Sekunde aufgehört, an Sie zu denken.«


    »Scheinbar«, stimmte Corbin weich zu. »Aber Sie sind nicht der Einzige, der sich in der Beziehung geirrt hat. Aber ich denke, wir müssen es einfach akzeptieren.«


    Chevalier wollte etwas erwidern, besann sich dann aber und nickte schließlich nur kurz. »Fragen Sie Famke«, gab er ihm grünes Licht. »Wenn sie bereit ist, Ihnen erneut zu helfen, werde ich sie unterstützen.«


    Corbin lächelte glücklich. Er bewunderte Chevalier für seine Stärke, denn trotz allem, was er - Cathmore - ihm und den anderen angetan hat, war er offenbar immer noch bereit, ihm zu helfen.


    »Vielen Dank für alles«, wollte er seine Gefühle zum Ausdruck bringen, aber Chevalier winkte nur mit einer winzigen Handbewegung ab.


    »Ich kann nicht sagen, dass ich freundschaftliche Gefühle für Sie hegen würde«, antwortete er offen. »Aber es steht mir einfach nicht zu, mich Ihnen und allen anderen in den Weg zu stellen.«


    »Ich werde morgen Abend mit Famke sprechen.« Corbin stand auf und verabschiedete sich, dann ging er und ließ Chevalier mit seinen Gedanken alleine.


    *.*.*


    Corbin hatte Gabe nichts von seinen Plänen erzählt. Er wusste, dass sich seine Freunde im letzten Jahr alle sehr um ihn gesorgt hatten, vor allem natürlich sein Geliebter. Er wollte ihm jetzt diese Sorge immerhin im Vorfeld ersparen.


    Der Winter ermöglichte ihm, schon früh draußen zu sein, so dass Famke gerade erst von der Arbeit gekommen war, als er bei ihr auftauchte.


    »Das wird ja langsam zur Regel!« Sie lachte ihn an, als sie ihm die Tür öffnete. »Schön, dass du den Weg zu mir findest. Magst du reinkommen? Es ist bitterkalt draußen.«


    Corbin nickte nur und folgte ihr in die Wohnung. Er ließ sich in der Küche auf einem Stuhl nieder, die Hände auf der Tischplatte verschränkt, und sah Famke zu, wie sie Kaffee aufsetzte.


    »Und?«, fragte sie schließlich, ehe sie sich ihm gegenüber an den Tisch setzte. »Was haben wir zu besprechen?«


    »Ich war gestern Abend bei Chevalier«, begann Corbin, weit ausholend. »Ich wollte erst sicher sein, dass er es gestattet.«


    »Was sollte Chevalier dir gestatten?« Famke verstand gar nichts, aber Corbin sah sie nur fest an.


    »Ich möchte, dass du deine Fähigkeiten für mich einsetzt«, erklärte er ihr. »Ich brauche deine Hilfe, um das nächste Ritual zu durchlaufen.«


    Famke brauchte einen Moment, bis sie es überhaupt begriff, dann sah sie Corbin entsetzt an. »Das kann ich nicht!«, wollte sie ablehnen, aber Corbin legte nur eine Hand auf ihre.


    »Weswegen nicht?«, fragte er weich. »Du verstehst dich inzwischen doch ganz gut auf Magie.«


    »Das ist es nicht.« Famke winkte ab. »Nur ... Robert hat doch damals schon gesagt, dass dieses Ritual schlimmer, schmerzhafter und so werden würde. Ich will dir nicht wehtun.«


    »Blödsinn«, gab Corbin hart zurück. »Du solltest wirklich keine Hemmungen haben. Denk vielleicht einfach mal daran, wozu ich selbst fähig bin.«


    Famkes Augen verdunkelten sich, aber das hatte Corbin ja auch beabsichtigt. Er wollte sie daran erinnern, wie ungehemmt er Schmerzen verbreitet hatte und ihr damit die Ängste nehmen, ihm weh zu tun.


    »Aber ... warum?« Ihre Augen sahen erschreckend feucht aus, aber sie weinte nicht. »Warum willst du das alles auf dich nehmen? Am Anfang schienst du doch auch nicht sonderlich begeistert von unserer Idee, dich zum Menschen zu machen.«


    »Am Anfang war ich mir auch nicht bewusst, wie viel ihr mir als Freunde bedeutet«, erklärte Corbin seine Beweggründe. »Aber mir ist inzwischen klar geworden, dass wir in zwei so verschiedenen Welten leben, dass ich handeln muss.«


    »Aber ... du bist dir doch bewusst, dass wir keine Garantien geben können, oder?« Famke hatte Angst, das war ihr deutlich anzusehen. »Es kann sein, dass wir dich töten!«


    Corbin schwieg einen Moment und Famke konnte zum ersten Mal wirklich in seinem Gesicht lesen - der Vampir öffnete sich ihr vollkommen, wollte absolut ehrlich sein.


    »Es ist vielleicht egal«, gab er dann schließlich langsam zur Antwort und ein Muskel zuckte neben seinem Mund. »Ich liebe Gabe mehr als mein Leben. Ich kann mir nicht vorstellen, ein Leben neben seinem zu leben, nur gestohlene Stunden miteinander zu haben.«


    »Es tut mir leid.« Famke konnte den Schmerz, die innere Zerrissenheit von Corbin beinahe körperlich spüren.


    »Du kannst nichts dafür«, wies Corbin sie freundlich zurück. »Du hast mir immerhin ermöglicht, dass ich mit meinen Freunden essen gehen kann, oder?«


    »Und wie hattest du dir den weiteren Ablauf genau vorgestellt?«, kam Famke auf das ursprüngliche Thema zurück, während sie aufstand, um den Kaffee in große Tassen zu gießen.


    »Ich dachte, wir könnten für ein paar Tage - oder wie lange es eben dauert - an einen anderen Ort fahren«, erklärte er. »Ich will nicht, dass Gabe Wind davon bekommt.«


    »Ausgeschlossen«, widersprach Famke aber sofort und stellte entrüstet die Tasse vor ihm ab. »Corbin, damit dürfen wir gar nicht anfangen. Entweder akzeptierst du, dass wir alle deine Freunde sind, oder wir vergessen das Ganze. Die Geheimnisse und das Lügen haben uns doch genügend Schwierigkeiten bereitet, oder nicht?«


    Corbin verzog das Gesicht, dann nickte er schließlich zögernd. »Ich wollte doch bloß verhindern, dass er sich Sorgen um mich macht«, wollte er erklären, aber Famke zuckte nur die Schultern.


    »Das kannst du nicht verhindern«, gab sie gespielt gelassen zurück. »Wir machen uns alle Sorgen um dich, wenn du dich wieder auf so etwas einlässt.«


    Corbin lächelte fast glücklich und griff erneut nach Famkes Hand. »Es ist erstaunlich, dass es wieder so sein kann«, gestand er ihr leise. »Und ich freue mich, euch wieder meine Freunde nennen zu können.«


    Famke lächelte ihn wortlos an.


    »Ich würde mich freuen, wenn wir wieder abends zusammen in meinem Haus sein könnten«, sprach Corbin deswegen weiter. »So wie früher?«


    »Ich würde mich so freuen! Es war eine schöne Zeit, weißt du?«


    »Ja, das war es«, stimmte Corbin zu. »Aber was ist mit diesem Hendrik?«


    Famke sah Besorgnis aber auch unterschwellige Wut in Corbins Augen, als er den Mann erwähnte. »Ich weiß es nicht«, gab sie offen zu. »Ich hoffe, er lässt dich in Ruhe. Ich denke nicht, dass er für dich eine Gefahr darstellt.«


    Dessen war sich Corbin nicht so sicher, denn er hatte in den Augen des Mannes unbändigen Hass gesehen, der seiner Art im Allgemeinen und ihm im Speziellen gegolten hatte. Er musste vorsichtig sein.


    »Gut. Ich melde mich bei dir, wenn ich weiß, wie es weiter geht.« Corbin beendete das Gespräch und stand auf. »Vielen Dank für alles, Famke.«


    Damit verließ er das Haus durch die Hintertür und verschwand in der eisig kalten Nacht.


    


    


    

  


  


  
    13. Kapitel


    Corbin wusste, dass die alten Geschichten nicht vergessen waren. Vergeben vielleicht, aber nicht vergessen. Sie würden über alles reden müssen. Aber das ging nur, wenn die Sterblichen es auch wollten.


    Es war ja nicht so, dass er sich nicht an die Dinge erinnern konnte, die Cathmore getan hatte – er und der Dämon waren eins, das konnte er vor sich selbst nie abstreiten.


    Er konnte sich an die Gewalt erinnern, die er Famke angetan hatte. Er erinnerte sich an die Gewalt, die er ihr in dem Kellerverlies angetan hatte. Und später. Er hatte sie geschlagen und bedroht, hatte sie zu Tode geängstigt und sie gezwungen, ihm das Lexikon zu geben, mit dessen Hilfe er den Aufstieg vollziehen konnte. Er konnte sich nicht einmal die Gefühle ausmalen, die sie in den Stunden und Tagen nach ihrem Zusammentreffen gehabt haben musste.


    Sie trug einen Großteil der Schuld daran, dass er den Aufstieg vollzogen hatte, und dessen musste sie sich auch bewusst gewesen sein. So gesehen war sie letztendlich Schuld am Tod ihrer Großmutter gewesen.


    Corbin wusste nicht, wie viel Famke und Gabe über die Zusammenhänge wussten. Er hatte nie darüber gesprochen, weil auch seine Freunde nicht darüber sprechen wollten.


    Aber es war so viel geschehen, so viele schreckliche Dinge.


    Denise war seinetwegen sogar gestorben.


    Gut, Gabes ehemalige Freundin war keine Freundin von Famke gewesen, aber sie hatte irgendwie zur Clique gehört. Wenn er nicht Cathmore gewesen wäre, hätte Devlin sie nicht zu seiner Gefährtin gemacht und sie wäre nicht im Rathaus zu Staub geworden.


    Corbin war an allem Schuld.


    Und Famke hatte den Kontakt mit ihm hergestellt.


    Warum begriffen die Geschwister nicht, dass sie alles miteinander klären mussten, ehe sie wieder Freunde sein konnten?


    All diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als Corbin am Mittwoch durch die Dunkelheit fuhr.


    »Ich erinnere mich an alles«, sagte er in die Dunkelheit. »Cathmore und ich sind eins, auch wenn Gabe das gerne trennen möchte. Der Dämon ist immer da, auch wenn er mich nicht beherrschen kann, solange ich das hier trage.« Seine Hand legte sich auf das Amulett, das er unter seiner Kleidung auf der nackten Brust trug.


    Seit er wusste, dass es seine Seele enthielt, hütete er es mehr denn je wie seinen Augenstern. Mehr als einmal war er schweißgebadet aufgewacht, in der wahnsinnigen Angst, es verlieren zu können.


    Er war sich zwar auf der rationalen Ebene sicher, dass das nicht so einfach ging, schließlich hatte er dieses Geschenk von einem Engel erhalten, aber die Angst machte auch das nicht geringer.


    ‚Es ist alles so vorherbestimmt. Wir sind Figuren in einem riesigen Schach, dessen Regeln wir nicht einmal im Ansatz begreifen. Wir alle sind hier, um zu leben, zu leiden, zu lieben und zu sterben. Wieso und wie genau, liegt nicht in unserer Hand.‘


    *.*.*


    Famke hatte Chevalier in Corbins Namen eingeladen, Gabe Bollhorn. Der Belgier hatte eigentlich ablehnen wollen, aber er wusste natürlich genau, worum es ging, und so hatte er zugesagt.


    Pünktlich um halb acht trafen sich also Famke, Gabe und die beiden Dämonenexperten vor der Eingangstür, ehe Famke anklopfte und wartete, bis Corbin die Tür öffnete.


    »Guten Abend!«, begrüßte er die Sterblichen. »Kommt doch rein!«


    Er trat zur Seite, damit die anderen eintreten konnten. Famke konnte in seinem Gesicht sehen, wie nervös er war.


    »Entspann dich«, flüsterte sie ihm leise ins Ohr und legte ihm sanft eine Hand in den Nacken. »Wir sind doch deine Freunde.«


    Corbin lächelte gequält – er wusste, wie weit Chevalier davon wahrscheinlich in diesem Augenblick entfernt war. »Wir müssen wohl ganz von vorne anfangen«, sagte er ebenso leise. Dabei dachte er auch an die Dinge, die sie heute besprechen wollten und es wurde ihm klar, wie Recht Famke gehabt hatte: Sie mussten diesmal von Anfang an offen zueinander sein.


    Bollhorn war bereits in die Küche vorausgegangen und Gabe und Chevalier waren ihm gefolgt, so dass Corbin und Famke zurückgeblieben waren. Jetzt gingen sie langsam durch die Eingangshalle und Famke schob ihre Hand in seine. Sie brauchte nichts zu sagen, denn auch so konnte Corbin eine Verbundenheit spüren, die ihn in seinem Entschluss nur noch mehr bestärkte.


    »Was gibt es denn heute Abend?« Gabe war einkaufen gewesen und packte jetzt die Taschen aus, während Chevalier das Jackett auszog, um eine Schürze umzubinden.


    »Steak auf italienische Art«, gab Gabe zur Antwort und Corbin konnte das Blut des rohen Fleisches riechen. Sofort lief ihm das Wasser im Munde zusammen, auch wenn totes Blut lange nicht so gut roch wie Frisches.


    »Hört sich gut an«, gab er zurück und wenig später waren sie alle mit Kochen beschäftigt.


    »Was machst du eigentlich die ganze Zeit? Ich meine, die Nächte müssen für dich doch verdammt langweilig sein.« Famke sah Corbin fragend an.


    Corbin zuckte die Schultern und grinste dann flüchtig. »Famke, ich habe sehr lange ohne euch gelebt, ohne vor Langeweile zu sterben«, erklärte er schmunzelnd. »Aber du hast Recht, man kann sich wirklich an die Gesellschaft von Sterblichen gewöhnen.« Er zwinkerte Gabe zu, der ihm immerhin die Abendstunden versüßte. Aber die eigentliche Nacht verbrachte er alleine, da hatte Famke Recht – Gabe musste schlafen, und für ihn war dann Tag.


    Er schwieg einen Moment und musterte die vier langsam, ehe er weitersprach. »Ich habe versucht, mein altes Leben wieder aufzunehmen. Ich war öfter im ‚Joe`s Inn‘ oder auch im Crab’s.«


    »Du warst im Crab’s?« Famke sah ihn erstaunt an.


    »Ja, ich wollte ... in eurer Nähe sein«, gestand Corbin leicht betrübt. »Ich muss zugeben, dass ich euch sehr vermisst habe.«


    Völlig unvorbereitet trat Famke an ihn heran und umarmte ihn spontan, die Hände nass von den Tomaten, die sie gerade geschnitten hatte. Es schien, als wären all der Unwillen, der Hass und die Angst wegen Cathmore verschwunden.


    Gabe briet die Steaks, während Corbin mit Famke und Bollhorn ins Musikzimmer ging, um den Tisch zu decken.


    »Du hast neue Vorhänge«, stellte Famke fest und befühlte den dicken, weichen Stoff. Corbin nickte zustimmend und stellte den Stapel Teller auf dem Tisch ab.


    »Ich wollte auch tagsüber in diesen Teil des Hauses gehen können«, erklärte er mit einer gewissen Traurigkeit in der Stimme. »Ich kann einfach nicht mehr so besonders gut schlafen, und dann würde ich manchmal gerne Musik hören oder lesen.«


    Das konnte Famke verstehen und sie deckten schnell den Tisch, ehe sie gemeinsam an die Tür zum Garten traten.


    Es hatte noch nicht geschneit, aber die Wolken hingen bleigrau am Nachthimmel und die Luft war kalt genug, dass es Schnee geben könnte. Es war kurz vor Vollmond, so dass ab und an eine milchige Scheibe durch die Wolken blitzte und Grau in Grau eine Landschaft enthüllte.


    Corbin konnte spüren, dass Famke etwas bedrückt, dass sie eigentlich reden wollte, aber sie schwieg schlussendlich und ging irgendwann zu den anderen zurück.


    


    Das Essen war ausgezeichnet und es schien, als wäre es nie anders als genau so zwischen ihnen allen gewesen. Famke und Gabe waren locker und plauderten mit Corbin und auch Bollhorn beteiligt sich rege an dem Gespräch, während sich Chevalier auf seine unterkühlte Art zurückhielt.


    »Wir sind doch nicht nur hier, um mit Ihnen einen netten Abend zu haben, oder?«, brachte Chevalier das Gespräch schließlich dahin, wo er es haben wollte, und sah Corbin fest in die Augen.


    »Nein«, gab der zurück und erwiderte Chevaliers Blick. »Ich habe euch eingeladen, um ein paar wichtige Dinge zu besprechen.«


    »Was für Dinge?« Bollhorn war sofort hellhörig und sah Corbin forschend an.


    Corbin wechselte mit Famke einen Blick, dann sah er Gabe fest ins Gesicht. »Ich habe Famke gebeten, mit den Ritualen fortzufahren«, erklärte er knapp.


    »Wie bitte?« Gabe starrte ihn fassungslos an. »Du willst dich noch mal dieser Quälerei unterziehen? Weswegen?«


    »Aus dem Grund, aus dem ich überhaupt damit angefangen habe«, gab Corbin weich zurück. »Liebe. Ich will nicht länger in den Schatten der Dunkelheit leben, sondern ich will bei euch sein. Bei dir sein!«


    »Aber ... es ist gefährlich!«, wollte Gabe widersprechen und Corbin sah Famke für einen Moment an als wolle er sagen: ‚Hab ich`s dir nicht gesagt?‘


    »Das ist meine Existenz auch«, gab er grob zurück. »Gabe, du musst mich verstehen: Ich will und kann nicht länger so leben! Vor allen Dingen, seit ich euch kenne.«


    »Ich bin dabei.« Der Einwurf unterbrach die beiden und sowohl Gabe als auch Corbin sahen Bollhorn erstaunt an. Der hingegen grinste einfach nur und hob dann langsam die Schultern.


    »Ich fand Ihre Geschichte von Anfang an faszinierend«, erklärte er freundlich. »Wir haben etwas ganz Großes wieder in Gang gesetzt, als wir Sie zurückgeholt haben. Das ist noch nicht abgeschlossen, und das wissen wir alle hier, nicht wahr?«


    Chevalier lächelte - für die anderen unbemerkt - ein kleines Lächeln und beobachtete weiterhin, wie sich die Clique wieder zusammenraufte.


    »Er könnte sterben«, widersprach Gabe immer noch, aber sein Protest war eigentlich gar nicht mehr wirklich, sondern nur noch ein Ausdruck seiner Angst um Corbin.


    »Du vertraust mir doch, oder nicht?« Famke sah ihn fest an. »Und Robert und Herrn Bollhorn? Wenn sie sagen, es ist machbar, dann ist es machbar.«


    »Moment, vielleicht sollten wir dann erst mal darüber reden, was ihr überhaupt bewirken wollt.« Gabe hatte ein Argument gefunden, das die anderen erst mal bremste und zum Nachdenken brachte.


    »Nun, das ist ein schwieriges Thema«, ergriff Bollhorn das Wort. »Aber auch ein sehr Wichtiges. Eines sollte uns von Anfang an klar sein: Wir werden Corbin nie wieder zu einem Menschen machen können.«


    Er sah dem Untoten fest in die Augen, aber der erwiderte den Blick gelassen, denn das war ihm längst klar gewesen.


    »Warum nicht?« Gabe sah erstaunt und auch ein bisschen erschrocken aus, denn scheinbar hatte er gedacht, Corbin könnte vollkommen menschlich werden.


    »Weil Corbin - in aller Deutlichkeit gesagt – von einem Dämon besessen ist.« Chevalier mischte sich ruhig und gelassen ein. »Diesen Dämon können wir auch nicht vertreiben. Wir können lediglich seinen Körper an ein menschliches Leben anpassen.«


    »Was genau heißt das?« Gabe hatte ganz offen Corbins Hand gegriffen und drückte sie sanft, ohne den Blick von Chevalier zu nehmen.


    »Sein Körper ist tot und wird darum kämpfen, es zu bleiben«, erklärte Chevalier und Famke erinnerte sich, dass Grandmère Camille beinahe die gleichen Worte gebraucht hatte. »Wir wollen erreichen, dass ihm die Sonne nicht mehr schadet, ebenso wie Weihwasser oder Kruzifixe. Und vielleicht erreichen wir, dass er seine Unsterblichkeit verliert.«


    Die letzten Worte ließen Corbin schaudern, aber war es nicht genau das, was er in Wirklichkeit wollte? Sehnte er sich nicht danach, wie alle anderen zu altern und zu sterben, wenn seine Zeit gekommen war?


    »Woher könnt ihr wissen, dass die Rituale und Beschwörungen richtig sind? Ich meine, der Orden wird euch doch das Lexikon mit den guten Formeln kein zweites Mal in die Hände geben.«


    Chevalier sah zu Famke – sie sollte Gabes Einwand aushebeln.


    »Wir haben uns damals die Formeln kopiert, die wir brauchen«, erklärte die mit einem listigen Gesichtsausdruck. »Als hätten wir geahnt, dass wir sie noch einmal brauchen würden.«


    Corbin war darüber immer noch sprachlos, aber Gabe hatte sich dadurch endgültig überzeugen lassen und nickte jetzt langsam. »Gut«, stimmte er zu. »Wann soll es losgehen?«


    Bollhorn sah zu Chevalier, ehe er antwortete. »Es gibt kein Datum, das wir beachten müssten«, gab er zurück. »Wir haben noch einige Vorbereitungen zu treffen, aber ich denke, wir können am nächsten Wochenende beginnen.«


    Corbin spürte, wie ihn ein mulmiges Gefühl beschlich, aber es war schließlich sein eigener Wunsch!


    »So schnell schon?« Gabe teilte dieses Gefühl, aber Corbin legte ihm eine Hand in den Nacken und sah ihn weich an.


    »Bitte, hilf mir.« Seine braunen Augen sahen seinen Geliebten flehend an. »Du hast mich aus der Vorhölle befreit, aber ohne dich hier leben zu müssen, ist nicht viel besser! Ich will dich nicht altern und sterben sehen! Ich will mit dir den Weg gehen, verstehst du?«


    Gabe nickte langsam und küsste ihn dann sachte. »Ich werde immer für dich da sein«, versicherte er ihm leise.


    Chevalier beobachtete die beiden mit gemischten Gefühlen. Er war sich darüber im Klaren, dass diese Beziehung das Potenzial für eine weitere Katastrophe hatte, aber er wünschte den beiden so sehr, dass sie glücklich wurden. Vielleicht konnten die Beschwörungen das bewirken.


    »Was ist mit Hendrik?« Famkes Frage brachte alle wieder auf den Teppich zurück und Corbin sah Chevalier fragend an.


    »Oh, ich denke, wir werden ihn schon zu beschäftigen wissen«, antwortete Bollhorn an seiner Stelle mit einem ganz breiten Grinsen. »Er weiß schließlich nicht, dass wir wissen, wer er ist, nicht wahr?«


    Darauf erwiderte niemand mehr etwas und wenig später löste sich die Versammlung auf, es war bereits sehr spät geworden. Lediglich Gabe blieb noch bei Corbin, er hatte seine ganz eigenen Dinge mit ihm zu klären.


    Als die Tür hinter dem letzten Gast ins Schloss gefallen war, lehnte sich Gabe im Musikzimmer in den Türrahmen, die Arme vor seinem Brustkorb verschränkt. »Du willst das alles doch nicht hoffentlich nur wegen mir machen, oder?«, wollte er wissen, aber Corbin schwieg dazu.


    Stattdessen nahm er ihn fest in den Arm, drückte Gabe an sich, als wolle er ihn nie wieder loslassen. Sein ganzer Körper drückte die Sehnsucht nach ihm aus, die in ihm brannte, und Gabe erwiderte diese Sehnsucht aus tiefstem Herzen.


    


    


    

  


  


  
    14. Kapitel


    Gabe konnte sich mit der Idee ganz und gar nicht anfreunden, Corbin erneut Ritualen auszusetzen. Er hatte seinen Geliebten noch gut vor Augen, wie er unter dem ersten Versuch gelitten hatte! Und er war sich sicher, dass es nicht leichter würde, ganz im Gegenteil. Was sie damals versucht hatten, war ein Witz gegen das, was sie jetzt planten. Wie konnte man nur so wahnwitzig sein, dem Dämon in Corbin endgültig den Kampf anzusagen? Einer uralten Wesenheit! Austreiben konnte man ihn nicht, das hier war kein Exorzismus, hier ging es lediglich um Corbins Körper, das hatte Chevalier festzustellen versucht.


    Gabe war sich nicht sicher, ob er damit klarkommen würde. Es fiel ihm schwer, Corbin in Bestandteile zu zerlegen und einzeln zu betrachten. Gut, Cathmore und Corbin trennen war einfach, war notwendig, aber Corbin als menschlichen und als dämonischen Teil zu sehen, die irgendwie unabhängig voneinander existieren konnten, aber ohne den anderen auch nicht lebensfähig waren, war zu viel für seinen Geist.


    Am Freitag suchte er Famke im Büro auf, schloss die Tür hinter sich und sah sie forschend an.


    »Sei ehrlich zu mir, Famke«, bat er sie leise. »Wie gefährlich ist es wirklich? Ich meine, kann Corbin sterben?«


    »Das könnte passieren«, gab Famke unumwunden zurück. »Aber ich glaube es nicht, denn die Sprüche und Rituale aus dem Lexikon sind erprobt.«


    »Du meinst, es wurde schon einmal gemacht? Sie haben schon einmal einen Vampir wieder menschlich gemacht?« Gabe war vollkommen erstaunt, aber Famke nickte nur zustimmend.


    »Sicherlich haben sie das. Und ich denke mir, dass Chevalier eine Menge mehr darüber weiß, als er uns sagt. Aber das muss er auch nicht«, bremste sie sich sofort wieder. »Ich meine, er hat als Ordensmann mehr Verantwortung zu tragen, als wir uns vorstellen können.«


    Gabe widersprach ihr nicht. Er konnte sich sehr gut vorstellen, was es heißen musste, so ein Leben führen zu müssen. Sie waren quasi zur Einsamkeit verdammt und die Verantwortung musste schier erdrückend sein.


    »Ich muss also einfach Vertrauen haben, ja?« Er seufzte tief. »Du weißt, wie schwer mir das fällt?«


    »Immerhin hast du auch Bollhorn und dem Seelenfänger vertraut.« Famke lächelte ihn spöttisch an. »Und das war ein wirkliches Wagnis! Ich meine, ihr hattet doch mehr Ideen als wirklich Ahnung, oder?«


    »Kann sein.« Gabe grinste verschämt. »Hey, was hatte ich denn für eine Wahl?«


    »Gar keine, ich weiß.« Famke nickte verstehend. »Aber jetzt auch nicht. Es ist Corbins Entscheidung, allein seine. Er kennt die Risiken und er ist bereit, sie einzugehen. Wir haben darüber gesprochen, dass es ihn töten könnte.« Sie hob die Schultern. »Er ist weit abgeklärter, als wir, mein Großer. Er scheint den Tod nicht als den Schrecken anzusehen, wie wir es tun.«


    »Ach, Famke!« Gabe seufzte tief und zog sie fest in die Arme. »Ich hab so verdammten Schiss!«


    »Ich auch.« Famke schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. »Ich doch auch.«


    *.*.*


    Am Samstagabend versammelten sich alle wieder bei Corbin: Chevalier, Bollhorn, Famke und Gabe.


    Es waren Erkundigungen eingezogen und Vorbereitungen getroffen worden.


    Corbin sah ihnen nacheinander forschend ins Gesicht, als die beiden Dämonenexperten schließlich in seiner Bibliothek saßen.


    »Und?«


    Mehr nicht.


    »Wir brauchen noch ein wenig Zeit.« Es war, als habe man die Luft aus einem Luftballon herausgelassen. Gabe sank sichtlich in sich zusammen und auch Famke entspannte sich, als Chevalier das sagte. »Ein paar Details konnten noch nicht geklärt werden.«


    »Na, dann freue ich mich einfach mal über die Galgenfrist.« Corbin zwinkerte Famke zu. »Dann kann ich ja noch ein bisschen das Nachtleben genießen, ehe ich mich erneut in deine fähigen Hände begeben werde.«


    Famke verzog das Gesicht, sagte aber nichts weiter dazu. Stattdessen bat sie Corbin mit einem Blick, sie für einen Moment nach draußen zu begleiten, damit sie unter vier Augen reden konnten.


    Als er ihr gefolgt war, sah sie ihn aus ihren großen Augen ängstlich an. »Corbin, ich habe Angst vor der ganzen Sache. Es wird dir sehr, sehr wehtun, und eigentlich will ich das nicht.«


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen, oder?« Leichte Ungeduld flackerte in den Augen des Untoten. »Du tust einfach, was Chevalier dir sagt. Alles andere sollte dich nicht interessieren!«


    Famke war wegen seines Tonfalls verletzt. Sie starrte ihn böse an, ehe sie hart schluckte. »Du denkst wohl auch, nur weil du schon so verdammt lange existierst, könntest du andere kommandieren, was?« Tränen funkelten in ihren Augen, aber sie drängte sie zurück, jedenfalls für den Moment. »Corbin, du bist unmöglich!«


    Sie drehte sich um und stürmte aus der Halle in die Küche. »Was ist denn mit dir los?« Gabe musterte Famke erschrocken, als er in die Küche kam, um Kaffee zu holen.


    »Nichts!«, wehrte die heftig ab. »Ich habe mich nur mit Corbin gestritten, das ist alles!«


    »Gestritten? Worüber denn?«, wunderte sich Gabe. »Was war los, Famke? Hat er dir wehgetan?«


    »Er versteht einfach nicht, dass ich vor diesem verdammten Ritual Angst habe«, erklärte Famke trotzig. »Er tut immer so, als sei ich ein ... Werkzeug, das er benutzt!«


    »Das tut mir leid.« Gabe legte einen Arm um die Schulter seiner Schwester und zog sie an sich. »Aber er meint es sicherlich nicht so. Corbin selbst hat Angst vor der ganzen Sache, das kannst du mir glauben. Er lässt nur den starken Mann raushängen, um die Sache leichter zu verdauen.« Er wischte Famke Tränen weg. »Er ist manchmal ein Dummkopf. Ich rede mit ihm.«


    


    »Du hast ein unnachahmliches Talent, andere vor den Kopf zu stoßen, weißt du das?« Gabe schob das nicht auf die lange Bank, sondern ließ es Corbin sehr direkt spüren, kaum dass sie einen Augenblick alleine waren. »Dafür hast du sicherlich lange trainieren müssen.«


    »Nein, das ist mir angeboren«, gab der gelassen zurück. »Weißt du, ich war auch schon als Sterblicher ein Arschloch.«


    »Welch erheiternde Aussichten«, spottete Gabe bitter und verschränkte die Arme vor der Brust, den Rücken gegen den Türrahmen gelehnt. »Du machst mich richtig neugierig auf das, was mich nach diesem Ritual erwarten wird.«


    Darauf erwiderte Corbin nichts, sondern starrte ihn nur unverwandt an, ehe er dicht vor ihn trat. Seine dunklen Augen fixierten Gabe unnachgiebig, und als er ihn schließlich küsste, schloss Gabe genüsslich die Augen.


    »Ich wollte Famke nicht verletzen«, bedauerte Corbin, als er sich wieder von seinem Geliebten löste. »Aber sie muss begreifen, dass sie nicht zögern darf. Zum Teufel, ich habe ihr so viel angetan, da wird sie doch keine Skrupel mehr haben!«


    »Doch, die hat sie«, widersprach Gabe entschieden. »Denn im Gegensatz zu Cathmore hat sie eine Seele und ein Gewissen, und sie kann Mitleid empfinden.«


    Corbin zog mit einem unwilligen Knurren die Lefzen zurück und präsentierte die Fangzähne. Offenbar war sein Nervenkostüm auch nicht mehr das Beste.


    Gabe konnte das nur zu gut verstehen. »Wirst du es durchstehen?«, wollte er versöhnlich wissen und legte Corbin eine Hand auf den Arm.


    »Ich stehe alles durch«, gab Corbin mit stoischer Gelassenheit zurück. »Ich habe die Vorhöllen überstanden, erinnerst du dich? Da wird das hier nicht so schlimm werden.«


    Gabe grinste flüchtig. »Was schlägst du also vor?«


    »Wir genießen das Nachtleben.« Corbin bleckte erneut die Fangzähne, während seine Augen munter blitzten. »Wir gehen aus, genießen die Nacht!«


    »Ausgehen.« Gabe hob beide Augenbrauen. »Mit Famke?«


    »Jepp, so hatte ich mir das gedacht.« Corbin nickte und fuhr sich mit einer Hand in die kurz geschnittenen Haare. »Einfach mal so tun, als wäre ich normal.«


    »Gut, ich rede mit der kleinen Lady.« Gabe verschwand in der Bibliothek und zu seiner Überraschung war Famke tatsächlich zu einem netten Abend bereit.


    »Wir treffen uns in einer Stunde bei mir!«, rief sie noch, dann war sie verschwunden, um sich fertigzumachen.


    *.*.*


    Es war kurz vor elf.


    Wie verabredet klopfte Corbin bei Famke an die Hintertür, ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen.


    »Hi«, begrüßte er sie, als sie ihm öffnete. »Du siehst toll aus!«


    Famke sah erstaunt an sich runter: Sie trug ein kurzes Shirt, das bei manchen Bewegungen ihren Bauch frei ließ, und eine enge Hüfthose dazu, die ihre schlanken Beine sehr gut zur Geltung brachte.


    »Danke«, gab sie verlegen zurück und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Das gebe ich aber gerne zurück.«


    Auch Corbin hatte sich in Schale geworfen, auch wenn bei ihm alles immer leicht altmodisch wirkte. Seltsamerweise sah das bei ihm mehr als umwerfend aus.


    Eine Antwort ersparte sich Corbin. Er wollte nicht diskutieren, sondern Spaß haben.


    »Komm, wir gehen«, sagte er und bot Famke seinen Arm – Gabe wartete im Wagen.


    


    Das Crab’s war brechend voll. Es gab nicht viel Auswahl in dieser Gegend, alles zwischen zwanzig und dreißig schien hier versammelt zu sein, um zu feiern. Einige würden später sicherlich in die ruhigeren Kneipen weiterziehen, aber zurzeit ging es einfach darum, richtig abzufeiern.


    Corbin parkte in einer Seitenstraße um die Ecke, dann gingen die drei als geschlossene Gruppe zum Haupteingang.


    Corbin genoss den Trubel um sich herum, wo er doch diesmal ganz offen hier war, mit seinen Freunden hier war. In letzter Zeit hatte er sich eher als geheimer Schatten herumgetrieben, als Voyeur, der das Leben anderer betrachtete, anstatt sein eigenes zu leben.


    Famke steuerte sofort wieder ihre Lieblingsecke an und sie machte es sich mit Corbin bequem, während Gabe Getränke für sie besorgte.


    »Und, glücklich?« Sie drückte Corbins Hand, ehe der sie an sich zog und ihr einen Kuss in die Haare gab.


    »Sehr«, lächelte er ein kleines Lächeln. »Es ist schön, wieder mit euch hier zu sein.«


    Als Gabe zurückkam, löste er sich wieder von ihr und nahm ihm ein Glas Whiskey aus der Hand.


    »Danke«, sagte er und sah Gabe unverwandt an, während der die Getränke verteilte und sich dann neben Famke setzte. Er war zu höflich, seinen Platz neben Corbin zu beanspruchen.


    Einen langen Augenblick betrachteten sie stumm das Nachtleben der anderen, der normalen Menschen. Keiner von ihnen würde sich Gedanken über Dämonen und magische Rituale machen, da waren sie sich alle sicher.


    Gabe tippte Famke plötzlich an und die folgte seinem Blick.


    Nicht weit von ihnen entfernt stand Stefan Bruns, ein Kollege von Gabe und Famke, der Gabe vor Corbins Rettung hin und wieder zugehört hatte, wenn ihn die Sorgen erdrückten. Er war der einzige Mensch außerhalb dieser seltsamen Konstellation von Sterblichen, Ordensmännern und Untoten, der von der ganzen Geschichte wusste. Gabe vertraute ihm.


    »Hey, Stefan!«, machte er ihn deswegen auch jetzt auf sich aufmerksam.


    Der drehte sich trotz der ohrenbetäubenden Musik zu ihnen herum und grinste breit, als er seine Kollegen erkannte. Er kam mit seinem Glas in der Hand hinüber und blieb vor ihrem Tisch stehen.


    »Hi! Ihr geht mal aus?«, witzelte er und gab erst Famke und dann Gabe die Hand.


    »Ab und an.« Gabe grinste breit. »Stefan, das ist mein Freund Corbin. Corbin, das ist Stefan, ein Kollege aus der Redaktion.«


    »Sehr erfreut.« Corbin konnte sehen, dass die Augen des Mannes einen Moment länger als erwartet auf ihm ruhten und er sah fragend zu Gabe.


    Der sah aber immer noch Stefan an und forderte ihn auf, sich zu ihnen zu setzen.


    »Das ist also Corbin, ja?« Stefan musterte den Untoten weiterhin so durchdringend. »Ich hatte mich schon gefragt, ob ich ihn irgendwann einmal kennenlernen würde.«


    »Du hast von mir gehört?« Corbin verpackte es als Frage, aber im Grunde war es eine unterschwellige Warnung.


    »Gabe hat mir letzten Winter von dir erzählt.« Stefan nickte unbeeindruckt. »Von der Sache vor Weihnachten, von dem, was danach kam.«


    »Du machst Witze!« Famke starrte ihren Bruder fassungslos an. »Du hast ihm von Corbin erzählt? Alles?«


    »Das meiste, denke ich.« Gabe rieb sich verlegen die Nase. »Herrgott, sollte ich etwa daran ersticken? Ich meine, die meisten Leute hätten mich eh für vollkommen bescheuert gehalten!«


    »Stimmt«, sagte Stefan trocken. »Die Chancen standen gut, reif für die Klapse zu gelten.«


    »Aber du hast ihm geglaubt.« Famke schüttelte den Kopf. »Warum?«


    »Weil es eine Menge Gerüchte gab«, versuchte Stefan eine Erklärung. »Gabriel hatte schon seit kurz nach Halloween einen ganz besonderen Ruf, der nicht weniger wurde. Und als er nach dieser Sache dann so plötzlich verschwunden war, wurde noch mehr getratscht.«


    »Ja, aber das war doch alles dummes Gerede!«, begehrte Famke auf, die das ja alles mitbekommen hatte. »Warum hast du es geglaubt? Warum hast du Gabe nicht für verrückt gehalten?«


    »Es gibt Gläubige und es gibt Ungläubige.« Stefan zuckte flüchtig die Achseln. »Was weiß denn ich? Manche Menschen wollen weiter sehen und mehr wissen, andere verschließen sich und glauben nur, was sich direkt vor ihrer eigenen Nasenspitze abspielt.«


    »Amen.« Corbin grinste flüchtig. »Wow, da bin ich aber beeindruckt! Du kennst also die Geschichte und bist dennoch hier? Bei mir?«


    »Ich habe keine Angst.« Stefan fletschte die Zähne, die Augenbrauen erhoben. »Die beiden hier sind Sterbliche, richtig? Warum solltest du mir etwas tun, aber ihnen nicht?«


    »Weil sie Freunde sind.« Corbin grollte dunkel, aber Famke stieß ihm nur in die Rippen. Sie war sich nicht sicher, ob Stefan das verstehen würde.


    »Nee, schon klar.« Der grinste aber nur. »Du bist also tatsächlich ein Vampir? Ich meine, hier verarscht mich jetzt keiner, oder?«


    Statt einer Antwort bleckte Corbin für einen Augenblick seine Fangzähne.


    Stefan verstummte und starrte ihn an, eine Spur blasser als vorher.


    Er schwieg lange, ehe er die Luft heftig ausstieß.


    »Wow!«, machte er schließlich. »Das ist jetzt doch mehr, als ich gedacht hatte.«


    »Sorry.« Gabe griente. »Ich hab dich nicht verarscht, mein Freund!«


    »Ich mag ja an ihn noch glauben ...« Stefan wies auf Corbin, »... aber nicht an die bösartigen Wesenheiten, die es dann auch geben muss. Das macht mir echt Angst.«


    »Kann ich verstehen.« Famke seufzte tief und trank einen Schluck. »Glaub mir, damit hatten wir alle unsere Probleme!«


    Es fühlte sich gut an, einen anderen Menschen als die engsten Freunde zu haben, der einen verstehen konnte!


    *.*.*


    Zu späterer Stunde tanzte Corbin gerade mit Famke, als er plötzlich die Stirn runzelte und einen Blick um sich warf, die Nasenflügel schnuppernd gebläht.


    »Was ist los?«, wollte Famke alarmiert wissen, denn sie kannte diesen Gesichtsausdruck von Corbin, er bedeutete nichts Gutes!


    »Vampire«, gab er jetzt auch nur knapp zurück. »Ich kann sie spüren, aber ich weiß nicht, wo sie sind.«


    Famke erschauderte und griff nach seiner Hand. »Vielleicht sollten wir dann besser gehen«, forderte sie ihn auf, denn sie wollte ganz gewiss nicht in einen Kampf verwickelt werden.


    »Gut. Hol du die anderen, ich sehe mich mal kurz um.« Er tauchte in der Menge unter und verschwand, als habe er nie existiert.


    Famke fand Gabe nicht weit entfernt im Gespräch mit Stefan, der ihnen nicht mehr von der Seite gewichen war. Eine echte Freundschaft schien sich anzubahnen.


    »Hey, ihr beiden!«, machte sie sich bemerkbar. »Corbin sagt, dass Vampire hier sind. Wir sollten vielleicht besser verschwinden.«


    »Brillante Idee.« Gabe verzog unwillig das Gesicht, denn er hatte von dem Gesindel wirklich die Schnauze gestrichen voll. Man konnte es drehen, wie man wollte, es gab immer Ärger mit ihnen.


    »Gehen wir hinten raus.« Wie aus dem Nichts tauchte Corbin neben den anderen auf und nickte Richtung Hintertür. »Die Luft scheint rein zu sein.«


    Seine Freunde schlossen sich ihm schweigend an und er schob sich durch die Menge, eine Spur für die drei bahnend. Gabe hatte eine Hand auf seine Hüfte gelegt und war wieder einmal fasziniert über die Muskeln, die sich unter Corbins Haut bewegten. Es machte ihn unglaublich anziehend, jedenfalls für ihn.


    Der Hinterhof des Crab’s war leer und die Sterblichen entspannten sich sichtlich. Corbin legte einen Arm um Gabes Hüfte, während seine Vampiraugen die Nacht vor ihnen durchsuchten, aber er konnte nichts sehen, das dort nicht hingehören würde.


    »Gehen wir.« Sie setzten sich in Bewegung und nur Famke blieb hinter ihnen zurück, um die Schnürung an ihrem Stiefel wieder zu schließen, die sich wohl beim Tanzen gelockert haben musste.


    Unwillig strich sie eine Haarsträhne zurück hinter die Ohren, die ihr ins Gesicht fiel, als sie ein Geräusch hörte. Eine der Mülltonnen polterte, als eine Katze darauf landete, und Famke lachte ein kleines, erleichtertes Lachen.


    »Musst du mich so erschrecken?«, tadelte sie den Stubentiger erleichtert. »Ich dachte schon, dass ...«


    »Niemand wollte dich erschrecken, kleine Sterbliche.« Eine Stimme, weich wie Seide, nagelte Famke mitten in ihrer Bewegung fest. Sie hatte sich gerade wieder aufrichten wollen, blieb jetzt aber wie eingefroren halb aufgerichtet stehen.


    Ihr Herzschlag setzte eine Sekunde aus, um dann mit einem Poltern wieder loszugehen. Erst dann konnte sie sich wieder rühren, und als sie sich langsam umdrehte, sah sie zwei Vampire, die sie voller Gier musterten. Ihre Gesichter waren zu hässlichen Fratzen verzogen und sie konnte spüren, wie sich die Angst gleich einem Mantel um sie legte.


    »Dann gehe ich jetzt besser«, presste sie irgendwie hervor und warf einen Blick in die Richtung, in die ihre Freunde verschwunden waren. Warum musste sie auch ausgerechnet hier ihren Schuh schließen? Es waren doch nur ein paar Meter bis zum Wagen gewesen.


    »Du gehst nirgendwo hin!« Schnell wie der Blitz packte sie der eine Vampir und riss sie an sich. »Schließlich bist du doch unser Abendessen.«


    Famke war vor Angst wie gelähmt, unfähig, auch nur einen Laut von sich zu geben. Der Vampir zwang ihren Kopf in den Nacken und sie konnte spüren, wie die Fangzähne des Untoten ihre Halsschlagader durchdrangen.


    »Verdammt!« Corbin blieb ohne Vorwarnung wie angenagelt stehen und wirbelte herum. »Wo ist Famke?«


    Er hatte die Frage noch nicht ganz ausgesprochen, da rannte er auch schon wieder den Weg zurück in den Hinterhof, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Seine Instinkte schlugen lauthals Alarm, und als er sie in der tödlichen Umklammerung des Vampirs entdeckte, wurde er ganz ruhig.


    Mit einem einzigen, gut gezielten Faustschlag schlug er den Vampir neben Famke nieder. Er konnte die Nase des Untoten brechen hören, aber das befriedigte ihn im Moment nicht ein bisschen. Wütend, aber vollkommen ruhig packte er Famkes Angreifer im Nacken, presste seine Finger tief in dessen Fleisch und zwang ihn damit, sich von der kleinen Hexe zu lösen.


    »Das war ein schwerer Fehler, mein Freund«, knurrte er und brach dem Vampir mit einer einzigen, kühl berechneten Bewegung das Genick.


    Er ließ den leblosen Vampir los, griff gleichzeitig Famke, die zusammensackte. Sie hatte die Augen geschlossen, aber sie atmete und ein Strom warmen Blutes quoll aus den Wunden an ihrem Hals.


    In diesem Moment erreichten Gabe und Stefan den Hinterhof.


    »Oh mein Gott!«, stieß Gabe erschrocken hervor. »Famke! Hörst du mich? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Es ist nichts passiert«, beruhigte Corbin ihn und presste vorsichtig zwei Finger auf Famkes Wunden, um das Blut zurückzuhalten. Der Geruch stieg ihm betörend in die Nase, aber er ignorierte das im Moment. Stattdessen tätschelte er mit der freien Hand Famkes Wangen, bis sie die Augen aufschlug.


    »Oh Mann!« Sie sah ihn aus großen Augen an. »Corbin, du bist verdammt abstoßend, wenn du so ein Gesicht machst.«


    Erst jetzt wurden sich die anderen bewusst, dass sich Corbins Gesicht in die bösartige Fratze eines Vampirs verwandelt hatte. Er zeigte ihnen einen winzigen Ausblick auf den Dämon, der er eigentlich war. Dennoch versuchte er ein kleines Lächeln.


    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Aber die Kerle haben mich verdammt wütend gemacht. Wie können sie sich ausgerechnet an meiner Hexe vergreifen.«


    Stefan wollte Stoffstreifen aus seinem Hemd reißen, aber Corbin beugte sich in diesem Augenblick über den Hals von Famke, die Lippen über die Fangzähne zurückgezogen.


    Famke zuckte panisch zusammen und Stefan wollte Corbin im Genick packen, aber der schüttelte nur leicht den Kopf.


    »Keine Angst, ich will sie nicht aussaugen«, erklärte er. »Aber in meinem Speichel ist etwas, das die Wunden schneller schließt.«


    Stefan zögerte noch eine Sekunde, dann ließ er Corbin los und der beugte sich endgültig über Famke. Er zog die Finger von ihrer Wunde, um sofort seinen Mund darüber zu legen. Famke konnte seine kühlen Lippen spüren, seine Zunge, seinen Atem, und das Ganze hatte erschreckenderweise etwas Sinnliches an sich.


    Nach wenigen Momenten richtete sich Corbin wieder auf, Famkes Blut an seinen Lippen. Er wischte es unwillig ab, während Gabe Famkes Hals begutachtete. Die Bisswunden waren tatsächlich geschlossen und es hatte aufgehört, zu bluten.


    »Wow!«, machte Stefan und sah Corbin fassungslos an. Der entfernte sich gerade mit einem Taschentuch den Rest von Famkes Blut. Es wunderte Stefan, dass der Vampir es nicht genossen zu haben schien.


    »Wie schlimm ist es?«, wollte Famke ängstlich wissen, denn sie konnte sich noch zu gut an Denise erinnern, nachdem die von Devlin gebissen worden war!


    »Es ist harmlos«, winkte Corbin aber zu ihrer Beruhigung ab. »Er hat dich gerade erst gebissen, als ich dazu kam. Es ist nur der Schock, der dich umgehauen hat.«


    Er hob Famke vorsichtig hoch, denn es war ihr deutlich anzusehen, dass sie nicht auf eigenen Beinen stehen konnte. Gabe eilte ihnen voraus, um das Auto aufzuschließen, damit sie einsteigen konnten.


    Corbin rutschte auf die Rückbank, Famke immer noch im Arm. Er strich ihr die Haare zurück, die von ihrem Blut verklebt waren, und hielt sie fest, während Gabe hinter das Steuer rutschte.


    »Du weißt, wo Famke wohnt?«, fragte er Stefan, und als der verneinte, nannte er ihm die Adresse. Er sollte ihnen folgen, sie würden sich dort treffen. Dann beeilte er sich, zu Famke nach Hause zu kommen.


    Dort trug Corbin Famke ins Bad und setzte sie vorsichtig auf den Toilettendeckel, um die Wunden im Licht zu begutachten. Schließlich richtete er sich zufrieden auf und nickte den anderen zu.


    »Alles in Ordnung«, teilte er mit. »Einen Drink auf den Schrecken, dann geht es ihr wieder gut.«


    »Danke, Corbin!« Famke seufzte aus tiefstem Herzen und griff nach der Hand des Vampirs. »Ohne dich ...«


    »Wärest du nie in solche Schwierigkeiten gekommen«, bremste der sie, lächelte aber dabei. »Wasch dir das Blut aus den Haaren, ehe es eintrocknet, und dann geh ins Bett.«


    »Als ob ich jetzt schlafen könnte!« Famke lachte überdreht und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe noch wach, das kannst du wissen!«


    Corbin strich Famke noch einmal sanft über die Wange, dann verließ er das Badezimmer und die anderen folgten ihm.


    »Was ist mit uns beiden?« Gabe sah Corbin mit hochgezogenen Augenbrauen an. Stefan war schon im Wohnzimmer, sie würden sicherlich noch eine Menge zu reden haben, wenn Famke wieder bei ihnen war. »Ich würde gerne mit zu dir kommen. »Ein bisschen kuscheln, ein bisschen deine Nähe genießen. Wer weiß, ob wir ...«


    »Schschsch!« Corbin legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Nicht heute Nacht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin viel zu aufgewühlt, um deine Nähe ertragen zu können. Aber morgen Nacht ...«


    Seine Augen glühten gelblich und Gabe spürte, wie sehr ihn dieser Anblick erregte.


    »Gut, dann morgen.« Er nickte leicht und küsste Corbin. »Dann verschwinde ich nach Hause, denke ich.«


    Er verabschiedete sich von den anderen und auch Corbin machte sich fertig, um wenig später das Haus zu verlassen.


    Aber er würde nicht direkt nach Hause gehen, sondern erst noch einen Abstecher machen, und sich etwas zu essen besorgen! Die beiden Vampire hatten seinen Appetit geweckt ...


    *.*.*


    »Chevalier, die Vampire werden immer dreister.« Gabe ging gleich am nächsten Morgen zu dem Ordensmann nach Hause, um ihm vom nächtlichen Erlebnis zu berichten. »Sie haben Famke auf dem Hinterhof des Crab’s angegriffen und gebissen.«


    »Oh mein Gott.« Der Belgier wurde blass. »Ist sie ... Wie geht es ihr?« Es war ihm anzusehen, wie viel ihm an Famke gelegen war und Gabe lächelte leicht.


    »Es geht ihr gut«, beruhigte er ihn. »Corbin kam rechtzeitig dazu und konnte die Blutung stillen, ehe sie Schaden nehmen konnte.«


    »Was für ein Glück.« Chevalier ließ sich auf der Kante des Tisches nieder. »Wie konnte das passieren?«


    »Wir waren im Crab’s, um vor dem nächsten Wochenende noch einmal auszuspannen«, erklärte Gabe. »Irgendwann sagte Corbin, dass Vampire anwesend wären, und wir wollten verschwinden. Er checkte extra noch die Gegend, ehe wir den Club durch den Hintereingang verließen. Aber Famke blieb zurück, und sie wurde überfallen.«


    »Ich befürchte, die werden hier noch eine ganze Weile ein Problem sein«, murmelte Chevalier, wischte den Gedanken dann aber beiseite, denn das war Ordensangelegenheit. Er wechselte übergangslos das Thema. »Freitagabend werden wir beginnen. Bis dahin müssen alle Vorbereitungen abgeschlossen sein. Es sind noch einige Besorgungen zu machen, außerdem recherchiert Thomas noch etwas.«


    »Ich werde später erneut mit Famke sprechen.« Gabe zuckte die Schultern. »Ich weiß zwar, dass sie sich nie bereit fühlen wird, aber sie kann wohl am ehesten abschätzen, was wir ihr noch helfen können.«


    »Gut. Haltet mich bitte auf dem Laufenden«, bat Chevalier, dann verabschiedete sich Gabe.


    


    


    

  


  


  
    15. Kapitel


    Gabe hatte in den letzten Tagen große Schwierigkeiten, sich wirklich zu konzentrieren, aber das war ja auch kein Wunder. Er stand unter einer Anspannung, die beinahe greifbar war, und in seinem Kopf rasten die Gedanken. Er hatte Angst vor dem Ritual am Wochenende, andererseits hoffte er auch, dass Corbin damit geholfen werden konnte.


    »Du siehst sorgenvoll aus.« Stefan konnte problemlos in Gabe lesen, das hatte er schon Anfang des Jahres recht gut bewiesen, als Gabe von seiner Reise zurückgekehrt war. »Denkst du noch über die Vampire hinterm Club nach?«


    »Nein, die müssen wir wohl irgendwie akzeptieren.« Gabe schüttelte abwesend den Kopf. »Wir dürfen sie aber leider nicht aus der Rechnung lassen, die wir gerade aufmachen.«


    »Da ist also wieder was im Busch«, stellte Stefan glasklar fest. »Was ist es?«


    »Ich hatte dir von dem Ritual erzählt, das wir letztes Jahr gemacht hatten? Um Corbin menschlicher zu machen?« Gabe war sich da nicht sicher, aber Stefan sah immerhin nicht vollkommen ahnungslos aus. »Da wollen wir weiter machen.«


    »Wow.« Stefan lehnte sich gegen die Wand in seinem Rücken. »Ihr seid ganz schön mutig, weißt du das? Euch immer wieder mit Magie und Dämonen einzulassen.«


    »Ja, ich weiß.« Gabe hob die Hände in einer großen Geste. »Aber was sollen wir machen? Corbin ist ein Freund, mein Freund! Wir wollen ihm ermöglichen, am realen Leben teilzunehmen.«


    »Wenn ihr Hilfe braucht, sag bitte Bescheid.« Stefan legte Gabe eine Hand auf die Schulter. »Ich verstehe zwar nichts von Magie, aber handfeste Hilfe ist manchmal auch nicht verkehrt.«


    »Danke, das weiß ich wirklich zu schätzen.« Gabe lächelte ihn an und sah ihm nach, wie er das Büro wieder verließ.


    Es tat gut, normale Menschen zu kennen, denen man vertrauen konnte.


    *.*.*


    Mittags traf sich Gabe mit Famke in deren Büro und die Hexe kramte ihr Notizbuch hervor, wo bereits viele Dinge als erledigt abgehakt worden waren.


    »Wir werden Corbin nach dem Ritual in einem absolut dunklen Raum unterbringen müssen«, erklärte sie und biss von ihrem Sandwich ab, ehe sie sich die Haare hinter die Ohren strich. »Am besten in seine Gruft.«


    »Gut, dann sollten wir dort noch für eine andere Atmosphäre sorgen.« Gabe nickte unwillig – das alles gefiel ihm immer noch nicht besser. »Ich meine, er soll ja nicht unbedingt in seinem Sarg liegen müssen, oder?«


    Famke schüttelte den Kopf, verzog den Mund dann aber seufzend. »Chevalier meinte, es könnte sein, dass wir ihn fesseln müssen«, stellte sie fest. »Wir sollten also auch dafür Vorsorge treffen und vielleicht starke Ringe in den Wänden verankern, die ihn halten werden.«


    »Eine gute Idee.« Gabe nickte traurig. »Den Letzten hat er ja mühelos rausgerissen, obwohl er noch nicht einmal besonders bei Kräften gewesen war.« Famke musterte Gabe fragend, aber der zuckte nur die Schultern. »Wir hatten Corbin dort unten angekettet, nachdem er zurückgekehrt war«, erklärte er. »Und der alte Ring in der Wand hatte nicht gehalten.«


    »Oh.« Famke rieb sich die Nase. »Dann sollten wir diesmal bessere Vorsorge treffen. Außerdem brauchen wir Ösen im Boden der Halle, für das Ritual.«


    Gabe fragte nicht nach Einzelheiten, er wollte es gar nicht wissen. Bollhorn hatte angeboten, sich um diese Dinge zu kümmern.


    *.*.*


    Während die Sterblichen das Ritual vorbereiteten, forderte Corbin seinen Körper bis zum Äußersten. Er wollte körperlich auf der Höhe sein, wenn es hart auf hart ging. Er musste bei Kräften sein, das war ihm nur zu bewusst.


    Er hatte hart trainiert und streckte sich jetzt wohlig in dem warmen Wasser aus und döste leicht vor sich hin.


    »Ist das nicht eigentlich die falsche Tageszeit für einen Untoten wie dich?« Corbin riss erschrocken die Augen auf und starrte seinen ungebetenen Besucher an, der vor dem Waschbecken stand, die Arme vor der Brust verschränkt: Hendrik.


    »Was machst du hier?«, knurrte Corbin den Mann an, aber der zuckte nur langsam die Schultern, ohne den Vampir aus den Augen zu lassen.


    »Ich wunderte mich über die Aktivitäten der anderen in den letzten Tagen«, gab er gelassen zurück. »Da wollte ich hier einfach mal nach dem Rechten sehen.«


    »Oh, danke der Nachfrage, aber hier ist alles in Ordnung.« Corbin war wütend über Hendriks Auftauchen. Er stemmte sich aus der Badewanne hoch, um nicht mehr in der Falle zu sitzen. »Du kannst gerne wieder verschwinden.«


    Er griff sich ein Badelaken und begann, sich abzutrocknen, aber Hendrik rührte sich nicht von der Stelle.


    »Was?«, fauchte Corbin schließlich ungehalten und seine Augen wurden bereits ein wenig gelb. »Was starrst du mich so an?«


    »Ich frage mich nur gerade, was Famke an dir so anziehend findet.« Hendrik hob spöttisch eine Augenbraue und starrte Corbin ungeniert zwischen die Beine. »Ich meine, irgendetwas muss es doch sein, dass sie einen Untoten einem Lebenden vorzieht, oder?«


    »Das musst du sie schon selbst fragen«, gab Corbin wütend zurück und schlang das Handtuch um seine Hüften, um weitere Blicke zu unterbinden. »Und nun entschuldigst du mich bitte.«


    Er würde dem Sterblichen am liebsten das Genick brechen, aber das durfte er nicht, und dessen war er sich sehr wohl bewusst. Also drängte er sich an ihm vorbei, huschte über die Galerie und verschwand in seinem Ankleidezimmer. Aber Hendrik folgte ihm, immer noch diesen arroganten Ausdruck im Gesicht.


    »Was geht hier vor?«, wollte er wissen, während sich Corbin eine Boxershorts überstreifte. »Die anderen sind doch nicht umsonst so aufgeregt.«


    »Frag sie selbst«, wies ihn Corbin erneut ab. »Ich kann nicht für meine Freunde sprechen.«


    »Sie sind nicht deine Freunde.« Plötzlich flackerte Wut in den Augen des selbst ernannten Kriegers auf. »Vampire haben keine Freunde!«


    »Hendrik! Was machst du hier?« Famke war lautlos wie ein Schatten hinter ihm aufgetaucht und musterte ihn verblüfft, ehe sie Corbin einen schnellen Blick zuwarf.


    »Er wollte nach dem Rechten sehen«, erklärte Corbin und verzog das Gesicht. »Das hat er jetzt ja getan, dann kann er gerne wieder verschwinden.«


    Hendrik wollte etwas erwidern, aber Famke nahm ihn einfach am Arm und zog ihn mit sich hinaus auf die Galerie.


    »Was?«, fragte sie ihn da einfach nur.


    Hendrik machte ein trotziges Gesicht. »Ihr verheimlicht mir etwas«, erklärte er beleidigt. »Und es hat etwas mit diesem Untoten zu tun.«


    »Blödsinn«, gab Famke gelassen zurück. »Wir haben nur wieder angefangen, ihn öfter zu besuchen, das ist alles.«


    Dabei sah sie ihm offen ins Gesicht und es gelang ihr sogar, nicht einmal zu blinzeln.


    Hendrik erwiderte das Starren, ehe er sich geschlagen gab. »Du kannst mich jederzeit rufen, falls er Schwierigkeiten machen sollte«, bot er ihr zu ihrer Überraschung weich an und sie nickte mit einem Anflug von einem Lächeln.


    »Das werde ich«, versprach sie und wollte ihn zur Treppe schieben, aber er hielt sie noch einmal kurz zurück.


    »Was findest du an ihm?«, wollte er wissen und schon war wieder die alte Überheblichkeit in seinem Gesicht. »Ich meine, so gut ist er doch auch nicht gebaut.«


    Famke verstand erst nicht, dann lachte sie leise. »Hendrik, es gibt Dinge, die könnt auch ihr Männer nicht in Zentimetern messen«, erwiderte sie und schob ihn endgültig zur Treppe. »Und vielleicht solltest du mal von deinem hohen Ross runter kommen und die rosarote Brille absetzen.«


    Hendrik sah sie verblüfft an, ehe er den Hieb wirklich verstand, dann verließ er mit einer beleidigten Miene das Anwesen.


    »Ist er endlich weg?« Corbin hatte sich fertig umgezogen und stand am Fenster, ohne hinaussehen zu können, denn es war noch taghell.


    »Ja, er ist gegangen.« Famke sah ihn freundlich an, ehe sie hinter ihn trat und ihn berührte. »Und er ist eifersüchtig auf dich. Er denkt doch tatsächlich, ich hätte was mit dir!«


    »Ich habe es gehört.« Corbin grinste frech. »Übrigens: Gute Antwort.«


    Famke lachte leise. »Ich vergesse doch immer wieder, wie gut du hören kannst. Aber ich bin froh, dass ihr euch diesmal benommen habt.«


    »Nur wegen euch«, gab Corbin grollend zurück. »Ich bin doch der gute Untote, oder nicht? Da kann ich doch nicht jeden dahergelaufenen Sterblichen verprügeln. Was machst du eigentlich hier?«


    »Ich wollte noch ein paar Unterlagen holen. Du kennst mich ja, ich lasse immer irgendwas irgendwo liegen!« Famke lachte verlegen, dann drehte sie sich um und ließ Corbin alleine. Sie spürte genau, dass er im Augenblick keine Gesellschaft wollte.


    *.*.*


    »Klopf, klopf. Die Handwerker sind da.« Bollhorn kündete seine Anwesenheit lauthals an, als er am nächsten Mittag Corbins Anwesen betrat, eine Tüte vom Baumarkt in der Hand.


    »Schließen Sie die Tür«, forderte ihn eine Stimme aus der Bibliothek auf und Bollhorn kam dem nach. Als das Licht ausgesperrt war, betrat Corbin die Eingangshalle und wies mit einem Nicken auf die Tüte in Bollhorns Hand. »Was haben Sie vor?«, wollte er wissen.


    »Chevalier meint, wir brauchen vielleicht eine Vorrichtung, um Sie ruhig zu stellen«, gab Bollhorn zurück und der Gedanke schien ihm nicht einmal unangenehm zu sein. »Gabe und Famke sagen, wir sollen Ihre Gruft entsprechend herrichten.«


    Corbin hatte einen bösen Zug um den Mund, dennoch nickte er zustimmend, denn was Famke und Gabe für richtig hielten, würde er machen. »Gut. Draußen in der Garage finden Sie Werkzeug. Ich bin schon mal unten.«


    Er nahm Bollhorn die Tasche ab und verschwand im Keller, während der Sterbliche in die Werkstatt über der Garage ging.


    »Oh, gut.« Corbin empfing Bollhorn auf halber Treppe, als der mit einer Werkzeugkiste auftauchte. Er nahm ihm den Kasten ab, als wöge er gar nichts. »Da haben Sie eine gute Auswahl getroffen.«


    Das bezog sich sowohl auf das Werkzeug, als auch auf die Metallringe, die Bollhorn eingekauft hatte. Corbin hatte seinen Sarg weggeschafft und auf dem Podest lagen jetzt die Dinge ausgebreitet, mit denen sie den Vampir im Notfall bändigen wollten.


    »Nette Aussichten«, knurrte Corbin, griff sich dann aber einen schweren Hammer und die Halterung für den ersten Eisenring.


    Er musterte die Gruft eingehend, bis er sich schließlich für den steinernen Sockel entschied, auf dem sein Lager aufgebaut werden würde. Er trieb an allen vier Enden Halterungen hinein, an denen man ihn fesseln konnte.


    »Vielleicht wird das nicht ausreichen«, gab Bollhorn zu bedenken, denn er wusste genau, welche Kräfte der Untote entwickeln konnte, wenn er wirklich seine Fesseln sprengen wollte.


    Corbin knurrte statt einer Antwort unterdrückt, dann zuckte er die Schultern und griff eine Stahlschelle, die etwa acht Zentimeter breit war. Einen Moment musterte er die Fessel, dann schlug er entschlossen die Halterung dafür in die Wand. Eine Zweite folgte und Bollhorn sah, wofür sich der Untote entschieden hatte: Er würde hoch aufgerichtet sein, die Arme weit gespreizt, die Beine schulterbreit auseinander.


    »Sind Sie sich sicher?«, wollte er mitfühlend wissen, als Corbin auch noch die letzte Halterung für die Fußgelenke einschlug, aber der nickte nur grimmig.


    »Ich will bewegungsunfähig sein«, erklärte er gelassener, als er sich in Wirklichkeit fühlte. »Nur dann könnt ihr sicher sein, dass ich mich nicht losreiße.«


    »Gute Entscheidung.« Lautlos wie ein Schatten waren Famke und Gabe hinter den beiden Männern aufgetaucht und Famke betrachtete Corbins Werk mit gemischten Gefühlen. Auf der einen Seite war sie froh, dass Corbin sich so kooperativ verhielt, auf der anderen Seite erinnerte sie das Ganze an ihr Verlies im Keller der Scheune.


    »Ich will doch meine kleine Kräuterhexe nicht verletzen.« Corbin grinste flüchtig und strich sich durch die Haare. »Besser, jetzt das Schlimmste annehmen, als später überrascht zu werden.«


    Da konnten die anderen nicht widersprechen und sie machten sich daran, Corbin ein bequemes Lager zu bereiten, auf dem er es aushalten konnte, solange es auch dauern würde.


    Anschließend gingen sie gemeinsam nach oben und Corbin zog die Vorhänge beiseite, um die Fenster weit zu öffnen, die Sonne war bereits untergegangen. Es war eisig kalt draußen, dennoch ließ Corbin den Wind ungehindert in die Halle wehen. Er wollte die Kälte spüren, sie zeigte ihm, dass er immer noch lebendig war.


    »Und weiter?«, wollte er wissen, während Famke mit den Augen die Halle abmaß.


    »Wir werden morgen Abend ein großes Pentagramm auf den Boden zeichnen«, erklärte sie. »Du wirst auf dessen Schenkel gefesselt werden. Dafür brauchen wir vier Ösen im Boden.«


    »Hast du ein Stück Holzkohle?« Corbin sah sie fragend an, aber Famke schüttelte verständnislos den Kopf. Da fiel Corbins Blick auf den Kamin und er griff sich ein altes, verkohltes Stück Holz heraus. »Das wird auch reichen«, murmelte er. »Wie groß soll es denn werden?«


    Famke war in der Zwischenzeit ein paar Stufen die Treppe hinauf gestiegen, damit sie die Halle besser überblicken konnte. »Ich denke, eine Schenkellänge von etwa zweieinhalb Metern wird reichen.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn, aber Corbin machte sich bereits daran, ein Pentagramm zu zeichnen.


    Die langen, gleichmäßigen Schenkel entstanden aus dem Staub des verbrannten Holzes und Corbin konnte wieder einen Anflug von Angst spüren, die ihn ergriff, aber er war nicht bereit, sich dem hinzugeben. Famke würde schon wissen, was sie tat.


    »In Ordnung.« Als er sich wieder aufrichtete, zierte ein großes Pentagramm den Boden der Halle und Corbin stand in seinem Zentrum, die Augen auf Famke gerichtet. »Wohin mit den Ösen?«


    »Du wirst mit dem Kopf in der Spitze liegen.« Unwillen stand in Famkes Gesicht und dem Vampir wurde klar, dass sie noch mehr Angst als er vor dem nächsten Wochenende hatte.


    »Gut, dann also Arme und Beine in die anderen Spitzen«, verfolgte er ihren Wunsch weiter und ging in einer der Spitzen in die Knie, eine Hand nach oben gestreckt.


    »Bollhorn, bitte«, forderte er den Sterblichen auf und der beeilte sich, ihm eine der Halterungen und einen Hammer in die ausgestreckte Hand zu legen.


    Corbin musterte seinen Fußboden noch einen Moment nachdenklich, dann trieb er die Spitze der Halterung genau zwischen zwei der massigen Fliesen in den Boden darunter. Diese Öse würde dem Ansturm eines Ochsen standhalten, wenn es sein musste.


    Nachdem auch noch die anderen drei Ösen versenkt waren, sahen die Freunde einander betreten an, denn es gab nichts mehr, was sie tun konnten. Die Spannung, die inzwischen über ihnen lag, war beinahe etwas Greifbares, Lebendes.


    Famke zog die Arme um den Körper. Sie fröstelte, aber nicht nur wegen der Temperaturen in der Halle.


    »Besser, ihr geht jetzt nach Hause«, forderte Corbin sie und Bollhorn weich auf. »Hier könnt ihr nichts mehr tun, nehme ich an. Wir alle sollten unsere Kräfte sammeln und sehen, dass wir vor Anspannung keine Fehler machen.«


    Famke wollte protestieren, aber Bollhorn nahm sie einfach bei der Hand. »Er hat Recht«, stimmte er Corbin zu. »Wir sind alle nervös. Und wir beide sollten noch einmal in Ruhe alles durchgehen, ob wir nicht irgendwo einen Denkfehler eingebaut haben. Sie wissen ja, ich neige zu Kurzschlussentscheidungen.« Er zwinkerte Gabe zu, der sogar ein Grinsen zustande brachte.


    Bollhorn blieb einen kurzen Moment vor Corbin stehen, schon halb auf dem Weg aus dem Haus. »Passen Sie auf sich auf«, bat er, dann gingen die beiden und lediglich Gabe blieb bei Corbin.


    »Und nun?«, wollte er leise wissen, aber Corbin zuckte nur die Schultern.


    »Ich werde dir heute kein guter Gesellschafter sein«, erklärte er bedrückt. »Ich habe nämlich eine Heidenangst vor der nächsten Nacht.«


    »Das haben wir alle«, gab Gabe zurück. »Vielleicht solltest du dich noch einmal draußen austoben, um die überschüssige Energie loszuwerden.«


    Corbin sah ihn verblüfft an. »Seit wann heißt du es denn gut, wenn ich nachts streunen gehe?«, wollte er wissen, aber Gabe verzog nur das Gesicht.


    »Es ist deine Lebensart«, gestand er ihm zu. »Pass nur auf dich auf, das ist alles, was ich verlange.«


    »Und du?« Ihm war anzusehen, dass er Gabe im Grunde nicht alleine lassen wollte, aber auch nicht weit genug aus seiner Haut konnte, um bei ihm zu bleiben und die Zeit irgendwie zu ertragen.


    »Ich werde mich ein wenig mit deiner Stereoanlage vergnügen, bis du wieder da bist«, erklärte Gabe. »Ich bleibe heute Nacht hier, wenn es dir recht ist.«


    »Sehr recht.« Corbins Augen flackerten begehrlich, dann ging er zur Treppe. »Ich ziehe mich eben noch um.«


    Gabe nickte und ging in die Bibliothek, wo er einige Kerzen entzündete und sich dann auf die Suche nach einer interessanten Lektüre machte.


    Als Corbin eine Viertelstunde später zurückkam, war er wieder ganz das erregende Geschöpf der Nacht, als das Gabe ihn kennengelernt hatte.


    Er gab ihm einen langen Kuss. »Pass auf dich auf«, bat er, dann verschwand Corbin lautlos wie ein Schatten in der Dunkelheit und Gabe blieb alleine zurück.


    


    


    

  


  


  
    16. Kapitel


    »Mir ist langweilig.« Eine kleine Gestalt streifte langsam über den Hof der alten Fabrik, den schönen Körper in ein transparentes Nichts von einem Kleid gehüllt. Alles an ihr schrie ‚Sünde‘, dennoch erschien sie seltsam rein.


    Graziella war alleine unterwegs. Devlin schmiedete wieder einmal einen Plan, wie er seine Ziele durchsetzen konnte. Der würde ihr in diesen Nächten kein Kamerad sein, geschweige denn auf sie Acht geben.


    Und Corbin ... Der war zwar irgendwo in der Stadt, aber seit er seine Seele wiederbekommen hatte, stritt er sich nur noch mit Devlin und war auch für sie unerreichbar geworden.


    Wie schön waren doch die Nächte damals in der Alten Welt gewesen. Sie drei hatten viel Spaß gehabt. Heute waren sie alle alleine, Corbin nicht mehr er selbst und Devlin ein auf Rache sinnender Irrer.


    »Ja, die Zeiten ändern sich«, seufzte Graziella leise und strich weiter in Kreisen über den Hof. Sie war noch unentschlossen, ob sie ein wenig auf die Jagd gehen sollte, oder vielleicht auch nicht.


    Schließlich verließ sie den Schutz der alten Fabrik und tauchte in die Nacht ein, die vielleicht ein wenig Spaß für sie bereithalten würde.


    *.*.*


    »Oh mein Gott. Felix! Großer Gott, nein!«


    Ein gellender Schrei ließ Hendrik zusammenfahren. Er rannte sofort in die Richtung, aus der die Frauenstimme gekommen war.


    Als er um eine Ecke bog, blieb er abrupt stehen, denn vor ihm war die Urheberin der Schreie: Eine Frau kniete auf dem Rasen hinter dem Haus, einen kleinen Jungen in den Armen.


    Warmes Blut strömte aus einer Wunde am Hals des Kindes, aber er atmete noch und auch seine Lippen waren noch nicht blau, er war nicht ernsthaft in Gefahr.


    »Rufen Sie den Notarzt«, wies Hendrik die ältere Frau an, die in diesem Moment den Kopf aus der Hintertür des Hauses steckte und sofort wieder verschwand.


    »Lassen Sie mich bitte sehen«, bat er die Mutter des Jungen und besah sich die Wunde, ehe er ein blütenweißes Taschentuch aus der Hose zog und es auf die Bisswunde presste.


    »Fest drücken«, sagte er. »Er wird es schaffen, der Notarzt ist verständigt.«


    Die Frau nickte unter Tränen, dann war Hendrik auch schon wieder verschwunden, um sich um den Vampir zu kümmern, der dafür verantwortlich war. Er konnte noch nicht weit gekommen sein.


    Hendrik spürte die Anwesenheit eines Untoten, als er einen Zaun übersprang und sich im dunklen Garten eines anderen Hauses umsah.


    »Es war doch so langweilig.« Eine weiche, zärtliche Frauenstimme ließ ihn herumfahren. Er sah die engelsgleiche Gestalt, die zwischen den Bäumen am anderen Ende des Grundstücks stand. »Ich wollte ihn nicht verletzen, wirklich nicht.«


    Hendrik starrte den Körper der Vampirfrau fasziniert an, während er langsam auf sie zuging. Irgendetwas stimmte hier nicht, das konnte er riechen, dennoch war er hier, um sie zu töten.


    »Die Menschen sind kein Spielzeug für euch Dämonen.« Er knurrte die kleine Gestalt wütend an und zog einen Holzpflock aus seinem Hosenbund. »Das solltest du dir merken.«


    Graziella zuckte zurück, als sie den Holzpflock in der Hand des Sterblichen sah. Sie wurde noch eine Spur blasser. »Oh nein«, wimmerte sie erschrocken. »Bitte nicht. Ich verspreche auch, brav zu sein.«


    Hendrik schnaubte unbeeindruckt und ließ den Pflock nach unten sausen, als ein Schatten wie aus dem Nichts zwischen ihm und der Dämonin erschien.


    Der Holzpflock drang tief in die Schulter der Gestalt ein, aber dennoch wurde Hendrik an der Kehle gepackt und nach hinten gestoßen.


    »Lass Graziella in Ruhe«, herrschte ihn eine Stimme an und er erkannte voller Hass Corbin.


    »Was mischst du dich da ein?«, fauchte er ungehalten. »Sie hat einen Jungen angefallen.«


    »Ich weiß«, gab Corbin zurück und presste nun doch eine Hand auf die Wunde an seiner Schulter. »Aber sie hätte ihn nicht getötet. Sie ist ein junges, dummes Ding, das einfach nur manchmal ein wenig über die Stränge schlägt.«


    »Bist du jetzt vollkommen durchgedreht?« Hendrik war fassungslos vor Wut. »Sie ist ein Vampir, verdammt! Sie ist geschaffen worden, um zu töten.«


    Aber Corbin ließ ihn einfach stehen und wandte sich an Graziella, die ihn aus riesigen Augen ansah. »Was treibst du dich hier herum?«, wollte er wissen und plötzlich war seine Stimme ganz weich. »Und wie du aussiehst. Es wird dir noch jemand etwas tun, wenn du nicht auf dich Acht gibst.«


    »Devlin hatte keine Zeit für mich, und auch die anderen sind ohne mich ausgegangen«, erklärte Graziella traurig. »Corbin, mir war so langweilig.«


    Corbin schlüpfte aus seinem Mantel und legte ihn der kleinen Gestalt um die Schultern. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er, dann drehte er sich noch einmal zu Hendrik um, der die ganze Szene mit Erstaunen beobachtet hatte.


    »Bitte glaub mir«, bat er den Mann eindringlich. »Graziella ist keine von denen, die man töten muss. Lass uns in Ruhe gehen, okay?«


    Hendrik wollte aufbrausen, besann sich dann aber eines Besseren. Er nickte schließlich abgehackt. »Okay«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. »Diesmal lasse ich sie noch gehen. Aber wenn ich sie je beim Töten erwische, mache ich sie zu Staub.«


    Corbin hätte ihn am liebsten darauf hingewiesen, dass er nichts weiter als ein dummer Sterblicher war, verkniff sich das dann aber. Lieber nickte er zustimmend und tauchte mit der kleinen Vampirfrau in die schützende Dunkelheit ein.


    »Wer war das, Corbin?« Angst stand in Graziellas Augen und er legte einen Arm um ihre Schultern.


    »Das war der Dämonenjäger, vor dem ich dich gewarnt hatte.« Corbin sah sie fest an. »Du solltest besser auf dich Acht geben, Graziella. Oder soll ich mal mit Devlin reden?«


    Graziella schüttelte heftig den Kopf. »Ihr werdet euch nur wieder streiten.« Sie klang weinerlich. »Das will ich nicht.«


    »Gut, dann erzähle ihm aber, was hier passiert ist«, forderte er sie auf.


    Er brachte sie bis in die Fabrik, wo sie vor einer langen Treppe stehen blieben, die in die Tiefe führte.


    »Leb wohl, Graziella«, verabschiedete er sich von der Kleinen und die küsste ihn mitten auf den Mund.


    »Mach’s gut, Corbin.« Dann entschwebte sie in die Dunkelheit der unteren Räume und Corbin konnte hören, dass dort unten noch mehr ihrer Art waren. Sie würde sicher sein, jedenfalls für heute Nacht.


    *.*.*


    Gabe saß in einem der großen Lehnsessel, als Corbin nach Hause kam. Viele Kerzen erleuchteten das Musikzimmer und aus den Lautsprechern der Stereoanlage erklang Mozarts ‚Zauberflöte‘.


    »Weißt du, dass diese Oper in dem Jahr uraufgeführt wurde, als ich nach Europa ging?«


    Gabe zuckte zusammen, als Corbin ihn ansprach, dann lächelte er seinen Geliebten an. »Ich verstehe nicht viel von dieser Musik«, gestand er ihm. »Aber ich musste mir irgendetwas anhören, bis du wieder da warst.«


    »Jetzt bin ich ja wieder da.« Corbin ging vor dem Sessel in die Hocke und legte die Hände auf die Lehnen. »Hendrik macht die Nacht wieder sicher.«


    Gabe verzog den Mund und sah Corbin forschend an. »Seid ihr wieder einmal aneinandergeraten?«, wollte er wissen.


    Corbin zuckte nur die Schultern. »Nicht wirklich«, gab er zurück und griff sich unbewusst an die Schulter, die längst zu bluten aufgehört hatte. »Er war hinter Graziella her. Sie hatte einen Jungen angefallen und Hendrik wollte sie gerade töten, als ich dazu kam.«


    »Oh mein Gott.« Gabe bemerkte erst jetzt das Blut an Corbins Hemd. »Hat er dir ...«


    »Ich habe den Pflock abgefangen, der Graziella getötet hätte«, unterbrach Corbin ihn. »Er hat mich nicht angegriffen. Er hat uns sogar ziehen lassen.«


    »Dich kann man aber auch keine fünf Minuten aus den Augen lassen.« Gabe schnaubte unwillig. »Wer ist Graziella?« Er forderte ihn mit einem Nicken auf, das Hemd auszuziehen, und Corbin kam der stummen Aufforderung ebenso schweigend nach.


    Aber die Wunde, die ihm Hendrik beigebracht hatte, war bereits verschorft, und morgen würde nichts mehr davon zu sehen sein. Dennoch strich Gabe zärtlich mit zwei Fingern über seine Schulter, seine Brust, seinen Hals.


    »Eine kleine Vampirfrau.« Corbin hatte vergessen, dass er mit Famke zusammen Graziella getroffen hatte und Gabe nichts von ihr wusste. »Sie ist anders. Nicht brutal und blutrünstig, sondern irgendwie ... neben der Spur.«


    »So was gibt’s?« Gabe schüttelte erstaunt den Kopf. Aber Corbin wollte nicht mehr reden.


    Er stand auf, beugte sich vor und zog Gabe unnachgiebig in den Arm, als wöge er gar nichts. Gabe schlang die Hände um Corbins Nacken und ließ sich von ihm küssen, ehe er ihn an die Hand nahm und nach oben in sein Schlafzimmer führte.


    Sie zogen sich mit fliegenden Fingern gegenseitig aus. Die Leidenschaft zwischen den beiden flackerte wieder mit voller Kraft auf und beide gaben sich ihr hin, ließen sich von ihr lenken.


    Corbin spürte instinktiv, was Gabe wollte, was er genießen würde, und dessen Körper war Wachs in seinen Händen.


    Sie liebten sich wie besinnungslos und erst, als die ersten, schwachen Sonnenstrahlen durch das Fenster drangen, kuschelten sie sich erschöpft aneinander.


    »Ich ziehe die Vorhänge zu«, bot sich Gabe an und glitt vom Bett, um nackt zum Fenster zu gehen.


    Corbin folgte ihm mit immer noch gierigen Blicken, wollte jede Muskelbewegung von ihm aufsaugen, die so sinnlich von der frühen Sonne beleuchtet wurde. Dann schloss Gabe die Vorhänge und es wurde ewige Nacht um ihn herum.


    Gabe kroch wieder zu Corbin ins Bett, einen Zipfel der Bettdecke über das Becken gelegt, kuschelte sich an seine Brust und schlief dann langsam ein.


    Corbin lauschte noch einen Moment auf seinen gleichmäßigen Atem, dann schloss auch er die Augen und schlief.


    


    


    

  


  


  
    17. Kapitel


    Der letzte Tag hatte nicht vergehen wollen, aber das war für Gabe nichts Neues mehr. Er wusste inzwischen, dass sich die Zeit vor, während und nach magischen Ritualen offenbar fern jeglicher Realität bewegte und hatte gelernt, damit umzugehen.


    Aber die Nervosität wurde deshalb nicht weniger.


    »Sind alle Vorbereitungen abgeschlossen?« Chevalier hatte sich bisher größtenteils aus Corbins Haus ferngehalten und die meisten Vorbereitungen Bollhorn und Famke überlassen. Er hatte derweil Hendrik im Auge behalten. Der sollte am besten gar nicht von der Sache Wind bekommen, und wenn doch, dann möglichst spät.


    »Wir sind so weit«, bestätigte Gabe und hielt eine große Tüte hoch. »Das sind die Kutten, die ich besorgen sollte.«


    Chevalier nickte zustimmend, dann sah er Famke fest an. »Bist du bereit?«, wollte er eindringlich wissen. »Die Sache wird sehr anstrengend und unschön werden, für uns alle.«


    »So bereit, wie ich nur sein kann«, antwortete Famke, auch wenn ihre Stimme zitterte. »Oder glauben Sie, ich würde jetzt noch kneifen?«


    Dazu sagte Chevalier nichts. »Hendrik ist in der letzten Nacht mit Corbin zusammengetroffen«, sagte er. »Eine junge Vampirfrau hat seine Aufmerksamkeit auf die alte Fabrik gelenkt. Damit sollte er ausreichend beschäftigt sein.«


    »Gut.« Famke versuchte ein Lächeln, das aber mehr als nur schwach ausfiel. »Dann sollten wir uns auf den Weg machen.«


    »Ich habe vorhin mit Corbin telefoniert.« Chevalier hielt sie noch einen Moment zurück. »Er bat mich, ihm noch etwas zu essen mitzubringen.«


    »Eine Henkersmahlzeit?« Famke sprach, ehe sie nachgedacht hatte. Gabe zuckte leicht zusammen, ließ sich aber sonst nichts anmerken.


    »Er wollte noch einmal mit uns zusammen zu Abend essen«, gab Chevalier ruhig zurück. »Wir werden also auf dem Weg zu ihm beim Restaurant vorbeifahren. Er hat wohl schon für uns bestellt.«


    Darauf erwiderte niemand mehr etwas. Sie machten sich auf den Weg, um sich eine halbe Stunde später vor dem Anwesen mit Bollhorn zu treffen.


    »Immer hereinspaziert«, begrüßte Corbin seine Freunde, als sie die Eingangshalle betraten. »Wie ich rieche, habt ihr das Essen mitgebracht.«


    Gabe führte die Gruppe an und sie gingen ins Musikzimmer, wo Corbin die Tafel für sich und die Freunde gedeckt hatte. Famke war schweigend mit dem Essen in der Küche verschwunden und wenig später tauchte sie von dort auf, Schüsseln in den Händen.


    Corbin hatte inzwischen einen Wein entkorkt und bat die Sterblichen mit einer Handbewegung, sich zu setzen. Dann schaltete er die Stereoanlage an und weiche, mystische Musik erklang, während sie sich setzten.


    »Ich muss gestehen, dass ich verdammt aufgeregt bin.« Corbin hatte sein gefülltes Glas erhoben und sah seinen Freunden nacheinander ins Gesicht. »Ich möchte heute Abend auf die Freundschaft trinken, auf Vertrauen, und auf die Liebe.«


    Die anderen erhoben ebenfalls ihre Gläser und Famke musste sich auf die Lippe beißen, um ihre Tränen zu unterdrücken.


    »Ich habe gehört, du bist gestern wieder einmal mit Hendrik aneinandergeraten?«, fragte Famke und Corbin erzählte ihnen während des Essens von dem Zusammentreffen, und auch von Graziella, die so anders als alle anderen Vampire waren.


    Anschließend räumten sie noch das Geschirr in die Küche, schafften Ordnung, versuchten, sich zu beschäftigen. Aber schließlich richtete sich Corbin zu seiner vollen Größe auf und seufzte leise.


    »Der Vollmond ist gerade aufgegangen«, verkündete er und gab damit das Startsignal für das Ritual. Auf einmal wurden sie alle sehr ernst und geschäftig: Famke machte sich daran, im ganzen Haus die Vorhänge zu öffnen, damit das Mondlicht eindringen konnte. Bollhorn legte die Utensilien bereit, die sie brauchen würden, während Chevalier die Kutten aus der Tüte zog, die Gabe besorgt hatte.


    »Was wird das?«, wollte Corbin erstaunt wissen. »Ich dachte, lediglich Famke ...«


    »Ich werde bei diesem Ritual Hilfe brauchen«, erklärte ihm die Hexe. »Sie werden alle mitwirken müssen, damit es gelingt.«


    »Gut, und was erwartest du jetzt von mir?« Corbin hatte es vermieden, vorher mit Famke über das Ritual zu sprechen.


    »Zieh dich bis auf die Unterhose aus«, forderte sie ihn auf. »Es sollte möglichst wenig Haut bedeckt sein. Wir werden uns in der Zwischenzeit die Kutten der Druiden überziehen, deren Ritual wir abhalten werden.«


    Corbin nickte und verschwand dann nach oben, während sich die anderen auf die Bibliothek und das Musikzimmer verteilten, um sich umzuziehen.


    Die Kutten bestanden aus weißem Leinen, waren bodenlang und hatten lange, weite Ärmel, außerdem eine Kapuze. Auf der Brust war in einem blutigen Rot ein Pentagramm gestickt, mit goldenen Fäden durchwoben. Trotz der bitterkalten Temperaturen draußen schwitzte Gabe jetzt schon darin, aber es würde noch viel heißer werden.


    Chevalier und Bollhorn schichteten gerade Holz im Kamin, um ein wahres Höllenfeuer zu entzünden.


    Als Corbin die Treppe herunterkam - nackt bis auf eine knappe Unterhose - schlug ihm Hitze entgegen.


    Er sah Famke fragend an, die sich nervös die Haare hinter die Ohren strich. Sie reichte ihm einen schweren, mit Runen verzierten Dolch.


    »Du musst mit deinem Blut das Pentagramm zeichnen«, erklärte sie ihm leise, Angst in den Augen.


    Corbin sah sie unverwandt an, während er sich die Klinge mit einer einzigen, schnellen Bewegung über das linke Handgelenk zog. Sofort schoss Blut daraus hervor und Corbin zog die Linien nach, die er am Vortag mit Kohle aufgebracht hatte.


    Als das vollbracht war, leckte er seine Wunde, bis die Blutung zum Stillstand kam, dann sah er Famke weiter erwartungsvoll an.


    »Du musst dich in die Mitte knien, das Gesicht zur Spitze«, wies sie ihn weiter an und Corbin folgte ihrer Aufforderung, während die anderen begannen, die besprochenen Gesänge zu singen.


    Die alten Worte hallten seltsam in der Eingangshalle, während silbriges Mondlicht den Raum flutete.


    Der Blutverlust und die Gesänge tauchten Corbin in eine Art Rauschzustand und er nahm nur noch wie durch Watte wahr, wie Famke in einem kleinen Kessel über dem Höllenfeuer im Kamin etwas braute, das furchtbar stank.


    Er schwitzte stark, ebenso die Sterblichen, die in ihren Kutten um das Pentagramm gingen, unaufhörlich Gesänge zelebrierend. Die Luft roch nach Angstschweiß, vermischt mit Kräutern und anderen Dingen.


    Der Mond wanderte weiter auf seiner Bahn, während Famke etwas braute, das Corbin vor dem Sonnenlicht beschützen sollte. Sie wollte erreichen, dass er wie ein Mensch leben konnte, und sie wollte erreichen, dass er altern würde.


    Als sie schließlich den Kessel vom Feuer zog und neben Corbin in das Pentagramm stellte, stand er bereitwillig auf, als sie ihn dazu aufforderte. Die Gesänge der Freunde waren eindringlicher geworden.


    Famke sah Corbin ängstlich an. »Es wird weh tun«, warnte sie ihn, aber der Untote nickte nur leicht. »Und es würde besser sein, wenn du ... nackt wärest.«


    Corbin zögerte keine Sekunde, sondern streifte auch noch das letzte bisschen Stoff ab. Sein nackter Körper glänzte vor Schweiß im zuckenden Licht des Höllenfeuers, überzogen vom Silber des Mondes.


    Famke schluckte einen Moment, dann tauchte sie einen kunstvollen Quast aus Menschenhaar in den Kessel. Das Gebräu darin hatte die Konsistenz von Teer, roch aber noch abscheulicher. Als Famke begann, seine Haut damit zu bestreichen, stöhnte Corbin unterdrückt auf.


    Es war so heiß. Sie hätte kochendes Pech über ihn gießen können, das wäre wohl nicht schlimmer gewesen. Aber er hielt still, streckte sogar die Arme zur Seite, damit sie auch dort jeden Zentimeter Haut erwischen konnte, und spreizte schließlich auch noch die Beine.


    »Ich kann das nicht«, flüsterte Famke leise, den Quast in der Hand. »Ich kann dich da nicht damit einstreichen.«


    Corbin konnte ihre Skrupel verstehen, aber er wusste auch, dass sie keine Wahl haben würde. Schweigend griff er nach ihrer Hand, tauchte mit ihr gemeinsam den Quast erneut in die erstaunlicherweise immer noch brodelnde Flüssigkeit ein und half ihr, auch den letzten Rest seiner Haut damit zu bestreichen.


    Er hätte vor Schmerzen schreien mögen, aber er würde es nicht tun, jedenfalls noch nicht. Noch konnte er es aushalten, und wer konnte schon sagen, was noch kommen würde.


    Famke warf einen Blick auf die alte Standuhr, die zuverlässig ihren Dienst versah: Es war bereits drei Uhr nachts.


    »Knie dich wieder hin«, forderte sie Corbin auf und der kam dem nach, obwohl seine Haut spannte und bei jeder Bewegung vor Schmerzen wimmerte.


    Famke kehrte an das Höllenfeuer zurück, wo Chevalier inzwischen weitere Holzscheite nachgelegt hatte. Ein neuer, kleinerer Kessel wurde aufgehängt und bald erfüllten wieder seltsame Gerüche die Luft, diesmal weit weniger abstoßend.


    Die Zeit bog sich wieder willig der Magie, und als Corbin das nächste Mal bewusst etwas mitbekam, stand Famke vor ihren Freunden, einen silbernen Becher in der Hand. Einer nach dem anderen tranken sie daraus, zuletzt Famke selbst.


    Dann drehte sie sich zu dem Tisch mit den Utensilien um, griff nach einem kleinen Fläschchen und entleerte es in den Becher.


    Corbin stöhnte auf, als er es erkannte: Famke hatte Weihwasser in den Becher getan, zusammen mit dem Gebräu, das sie und die anderen getrunken hatten.


    Jetzt kam sie mit dem Becher in der Hand zu ihm und blieb vor ihm stehen, den Becher direkt vor seinem Gesicht.


    »Ich kann das nicht trinken.« Corbin schüttelte langsam den Kopf. »Famke, das Weihwasser wird mich töten.« Er hatte Angst, das war ihm deutlich anzusehen, dennoch hielt Famke den Becher ein wenig näher an seine Lippen.


    »Vertraue mir«, bat sie eindringlich und Corbin schloss die Augen. Der Geruch der Flüssigkeit brannte sich auf immer in sein Gedächtnis. Er nahm den Becher an den Mund.


    Das Silber schmerzte auf seinen Lippen. Als er die Flüssigkeit schluckte, rann ihm eine Träne aus dem Augenwinkel.


    »Schnell, wir müssen ihn fesseln!« Famkes Stimme war ganz aufgeregt. Die Freunde griffen nach Corbin, der sich bereitwillig auf das Pentagramm legte, Arme und Beine in der vorher bestimmten Position.


    Kaum waren die Fesseln geschlossen, fuhr ein scharfer Schmerz durch Corbins Eingeweide und er schrie gepeinigt auf. Das Gebräu hatte seinen Magen erreicht. Das Weihwasser brannte wie Säure darin, ehe es weiter wanderte. Corbins Schreie hallten durch den Raum, aber das Weihwasser tötete ihn nicht, obwohl er sich in Schmerzen wand.


    Die Sterblichen bildeten einen Kreis um das Pentagramm, die Arme zur Seite gestreckt, so dass sie sich beinahe berührten. Es bildete sich zwischen ihren Händen ein blau glühendes Feuer, das einen Moment wabernd bestehen blieb, ehe es sich zu einem einzigen Energiestoß sammelte und über Corbins Brust fuhr. Von dort breitete es sich aus, bis es Corbins gesamten Körper für mehr als einen Wimpernschlag lang einhüllte. Dann verblasste es und war schließlich verschwunden.


    Mit ihm die Schmerzen, die Corbin beinahe getötet hätten.


    Corbin keuchte abgehackt, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, aber sein Körper weidete sich immer noch im Nachhall der Schmerzen, so dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Er wusste nur, dass der Sonnenaufgang nahte, er konnte ihn riechen.


    »Was nun?« Gabes Frage drang wie aus einer anderen Welt zu ihm, auch Famkes Antwort: »Wir warten.«


    Diese beiden Worte machten ihm Angst, er hatte keine Zeit mehr. In wenigen Minuten würde die Sonne die Fenster erreichen, und damit bald auch ihn.


    »Famke, ihr müsst mich losmachen«, bat er leise, kaum fähig, zu sprechen. »Die Sonne geht auf.«


    »Noch nicht, Corbin.« Famke ging neben ihm in die Knie, damit er sie sehen konnte. Ihr Gesicht drückte Trauer aus, Mitgefühl und Angst. »Es ist noch nicht die richtige Zeit.«


    »Famke. Das Sonnenlicht wird mich töten.« Corbin spürte bereits ein gefährliches Prickeln auf der Haut, spürte, wie ihn allmählich Panik überkam.


    Aber Famke richtete sich wieder auf und trat zurück, bis sie wieder an der Spitze des Pentagramms stand.


    Corbin blickte zu den hohen Fenstern der Eingangshalle empor. Fahles, winterliches Sonnenlicht fiel bereits durch die Scheiben. Es hatte nicht die brennende Kraft eines Sommermorgens, aber das spielte für einen wie ihn keine Rolle. Langsam flutete es in den Raum. Auf ihn zu.


    Er konnte kaum noch atmen. »Gabe«, presste er hervor, in der Hoffnung, von ihm Hilfe zu bekommen. »Mach mich los.«


    Aber auch Gabe reagierte nicht, obwohl Corbin ihn abgehackt atmen hören konnte – sein Geliebter hatte ebenso Angst, wie er selbst. Wütend und verzweifelt zerrte Corbin an seinen Fesseln, aber er war zu schwach, um sie zu sprengen.


    Er wand sich auf dem Boden, versuchte, so weit wie möglich vor dem Sonnenlicht zurückzuweichen, das unaufhaltsam näher kam. Bald würde es ihn erreicht haben, würde ihn in Brand setzen, vernichten.


    Corbin schwitzte, diesmal vor Angst. Sein Körper wurde vor Schmerzen gepeinigt und er riss erneut an den Fesseln. »Zum Teufel, das ist nicht witzig!«, fauchte er. Sein Gesicht verzerrte sich zu der Vampirfratze, die Famke so sehr fürchtete. »Macht mich los.« Niemand reagierte oder antwortete ihm auch nur.


    Corbin schloss die Augen und versuchte, sich die Dunkelheit vorzustellen. Aber er konnte nur grelle Blitze hinter seinen geschlossenen Augenlidern flackern sehen, konnte spüren, wie das tödliche Licht näher kam. Die Dunkelheit verwehrte ihm ihren Schutz, vielleicht jetzt und für immer.


    Als das Sonnenlicht die Halle überflutete und seine Brust traf, bereitete sich Corbin auf sein Ende vor. Es roch nach verbranntem Fleisch. Er war fast besinnungslos vor Schmerz. Er merkte nicht, wie ihn seine Freunde schließlich doch losbanden und in den Keller schafften, in seine kühle, dunkle Gruft.


    »Musste das unbedingt sein?« Gabe versuchte, seine hochkochenden Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Er beugte sich über den immer noch besinnungslosen Corbin. »Zum Teufel, er wäre beinahe gestorben!«


    »Nein, das wäre er nicht«, erwiderte Bollhorn ruhig. »Gabriel, Famke weiß ganz genau, was sie hier macht. Dieses Ritual stammt aus dem Lexikon und wurde heute nicht zum ersten Mal durchgeführt.«


    »Haben die anderen denn überlebt?«, wollte Gabe bissig wissen, während er Corbins gepeinigten Körper vorsichtig mit einem großen, in kaltes Wasser getauchten Schwamm wusch. Die Paste war auf seiner Haut getrocknet und riss jetzt auf, als er sich mit einem leisen Stöhnen bewegte.


    Gabe fuhr fort, Corbins Körper zu waschen, während Famke und Bollhorn nach oben verschwanden. Als sie wiederkamen, trug Bollhorn einen Kübel Wasser, Famke hatte Bettlaken über den Arm geworfen.


    Schweigend tauchten Famke und Bollhorn die Tücher in das kalte Wasser und wickelten sie anschließend um Corbin, dessen Haut verbrannt war. Er schien von innen zu glühen und Gabe hatte Angst, dass ihm das Weihwasser mehr geschadet hatte, als sie angenommen hatten.


    »Wir können nichts mehr für ihn tun.« Chevalier legte Gabe eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen abwarten, wie sich die ganze Sache entwickelt.«


    »Ja, aber wir sollten bei ihm Wache halten«, entschied Bollhorn. »Wir können ihn nicht alleine lassen.«


    »Nein, natürlich nicht«, stimmte ihr Chevalier zu und zum ersten Mal konnte Gabe sehen, wie angegriffen und erschöpft selbst der Belgier war. »Aber die anderen sollten sich ausruhen.«


    »Ich bleibe als Erstes bei ihm«, bot sich Bollhorn an. Er sah Famke an, wie erschöpft sie war, und auch Gabe war am Rande seiner Kräfte. Sie hatten sich vollkommen verausgabt, sowohl körperlich als auch seelisch, er wollte ihnen Ruhe gönnen. Das Ritual hatte Stunden gedauert, auch wenn es ihnen allen nicht so lange vorgekommen war. Wie schon im Sommer war auch diesmal die Zeit sprunghaft vergangen, von der Magie gebogen und gezwungen.


    »In Ordnung. Sie sollten aber besser erst einmal duschen, sonst erkälten Sie sich hier unten noch«, warnte ihn Famke. In der Gruft war es kühl und sie alle waren vollkommen verschwitzt, auch wenn der Schweiß langsam auf der Haut zu einer salzigen Kruste antrocknete.


    Bollhorn nickte nur stumm, dann verschwand er nach oben, während die anderen bei Corbin blieben.


    Er war immer noch ohne Bewusstsein und Gabe wischte ihm die Stirn ab, bemüht, ihm nicht weiter weh zu tun. Corbin stöhnte leise, als er ihn berührte, und Gabe befürchtete, dass er noch eine ganze Weile Schmerzen haben würde.


    Als Bollhorn wiederkam - frisch geduscht, in Jeans und Shirt -, wickelte Gabe gerade frische Tücher um Corbin, die alten waren bereits getrocknet.


    »Sie müssen die Tücher nass halten«, wies er Bollhorn an – ihm ging das alles sichtlich an die Nieren. »Sonst verbrennt er uns noch.«


    »Ich gebe auf ihn Acht, Gabriel«, versicherte Bollhorn ernst und legte Gabe eine Hand auf die Schulter. »Gehen Sie jetzt aber schlafen, sonst klappen Sie mir noch zusammen.«


    Gabe wollte widersprechen, nickte dann aber traurig und verließ zusammen mit Chevalier und Famke die Gruft.


    Sie würden in den Gästezimmern des Anwesens schlafen.


    Als sie endlich in die Betten krochen, stand die Sonne schon wieder hell am trüben Winterhimmel: Es war kurz nach halb zehn.


    


    


    

  


  


  
    18. Kapitel


    »Wie geht es ihm?« Chevalier war der Erste, der wieder aufgestanden war. Als er gegen eins bei Bollhorn in der Gruft auftauchte, sah der ihn aus rotgeränderten Augen an.


    »Nicht gut«, antwortete er. »Es bilden sich Brandblasen auf seiner Haut und er hat scheinbar ziemliche Schmerzen.«


    »Ist er wach?« Chevalier trat näher an Corbin heran, der - nur mit feuchten Tüchern bedeckt - auf seinem bequemen Lager döste.


    »Nein, im Moment nicht. Aber er war zwischendurch immer mal wieder wach und auch ansprechbar.« Bollhorn rieb sich die Augen und streckte sich, dass die Gelenke knackten.


    »Gut, dann sollten Sie sich jetzt hinlegen. Ich kümmere mich um ihn.« Jetzt erst fiel Bollhorn auf, dass Chevalier so anders aussah: Er trug nicht seinen Anzug, sondern eine dunkle Bundfaltenhose und ein weites, weißes T-Shirt, das ihn jünger erscheinen ließ.


    »Okay«, sagte Bollhorn und verließ dann mit schleppenden Schritten die Gruft. Er war zum Umfallen müde, denn auch ihm war die Nacht an die Nieren gegangen.


    Er tappte die Treppe nach oben, die Galerie entlang, und öffnete dann die Tür zu einem der Schlafzimmer. Famke lag darin im Bett, die Decke war über ihre Hüften gerutscht und Bollhorn lächelte leicht über das Bigshirt, das sie zum Schlafen trug.


    Leise schloss er wieder die Tür und suchte sich ein freies Schlafzimmer, was in diesem Haus kein Problem war.


    Er war eingeschlafen, ehe sein Kopf auch nur wirklich das Kissen berührt hatte.


    *.*.*


    »Chevalier? Sind Sie das?« Corbin hatte Schwierigkeiten, die Augen auf zu bekommen, denn die Wimpern waren verklebt.


    »Ja, ich bin hier«, gab der Ordensmann zurück. »Wie geht es Ihnen?« Er trat an Corbins Lager heran, um ihm mit einem nassen Tuch durch das Gesicht zu wischen.


    »Es geht«, krächzte Corbin zur Antwort. »Kann ich was zu trinken haben?« Er versuchte, sich wenigstens auf die Ellenbogen aufzurichten, während ihm Chevalier einen Becher mit Wasser an die Lippen setzte.


    Corbin trank so gierig, dass ihm die kalte Flüssigkeit über das Kinn lief, die Brust hinunter. Er zuckte zusammen, legte sich dann wieder nach hinten und schloss die Augen.


    »Es war ganz gut, dass ich Famke nicht vorher gefragt hatte, was da auf mich zukommt«, murmelte er leise. »Ich glaube, ich hätte gekniffen.«


    Chevalier schmunzelte und setzte sich wieder auf den bequemen Stuhl, den er sich neben das Lager des Vampirs gerückt hatte.


    »Das glaube ich nicht«, gab er zurück. »Sie ahnten doch sicherlich immerhin, was passieren könnte.«


    Corbin versuchte ein kleines Lächeln. »Wahrscheinlich«, stimmte er matt zu. »Nach dem letzten Mal ...«


    Er bewegte sich vorsichtig, stöhnte leise und verzog das Gesicht vor Schmerz.


    »Ist es sehr schlimm?« Chevalier sah ihn mitfühlend an, aber Corbin zog nur einen Mundwinkel nach unten.


    »Ich glaube, die ganze Haut ist mit Brandblasen übersät«, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ja, das wird sie wohl.« Chevalier begann, die Laken erneut mit Wasser zu befeuchten. »Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen.«


    *.*.*


    Als Gabe eine Stunde später die Gruft betrat, schlief Corbin wieder unruhig und er blieb einen Moment neben ihm stehen, ehe er sich an Chevalier wandte. »Und?«, fragte er leise.


    »Wir müssen etwas gegen die Brandblasen unternehmen.« Chevalier stand von dem Stuhl auf und schlug die feuchten Laken beiseite. Darunter kam eine stark gerötete, mit Brandblasen übersäte Haut zum Vorschein. Einige der Blasen waren bereits zu eitrigen Geschwüren geworden, andere aufgeplatzt.


    »Oh mein Gott.« Gabe starrte seinen geschundenen Geliebten vollkommen entsetzt an, kein einziger Zentimeter der Haut war von dem Ausschlag verschont geblieben. »Wir sollten Famke wecken«, entschied er mit einer Ruhe, die Chevalier überraschte. »Sie wird vielleicht etwas wissen, das ihm helfen kann.«


    Mit ganz vorsichtigen Fingern strich er Corbin über die Stirn, dann verließ er die Gruft wieder, um Famke zu holen.


    Die schlief immer noch friedlich, als Gabe das Schlafzimmer betrat.


    »Hey, Hexe, aufwachen«, flüsterte er dicht neben ihrem Ohr, um sie nicht zu erschrecken. »Wir brauchen dich.«


    Famke war beinahe sofort wach und sah Gabe aus großen Augen an. »Hi«, lächelte sie. »Alles klar?«


    »Nicht wirklich«, gab Gabe zurück. »Aber das solltest du dir selbst ansehen.«


    Famke nickte und schlüpfte aus dem Bett. Sie zog sich etwas über und folgte Gabe in den Keller.


    In der kurzen Zeit, die Gabe weg gewesen war, hatte sich Corbins Zustand stark verschlechtert: Sein Schlaf war in Bewusstlosigkeit übergegangen und er wimmerte leise, das Gesicht schmerzverzerrt.


    »Was ist denn mit ihm?« Famke hatte bisher nur die Blasen und Geschwüre in Corbins Gesicht gesehen und schlug eine Hand vor den Mund, als Chevalier wortlos die Laken zurückschlug.


    »Kannst du ihm helfen?« Gabe bemühte sich, seine Angst aus der Stimme zu verbannen, denn er wollte Famke nicht unter Druck setzen.


    »Ich ... muss nachsehen.« Famke war nicht in der Lage, ihren Blick von Corbins geschundener Haut zu nehmen. »Ich bin sicher, es gibt etwas, das ihm helfen wird.«


    »Gut, ich bleibe bei ihm«, sagte Gabe und entließ somit auch Chevalier, damit der Famke helfen konnte. Die beiden verließen die Gruft.


    Gabe setzte sich auf den Stuhl neben Corbin und sah ihn ganz traurig an. »Es tut mir leid«, sagte er leise, Tränen in den Augen. »Aber ich konnte dich nicht losmachen. Es musste doch sein.«


    Er konnte immer noch die Panik in Corbins Augen sehen, den Schmerz, den er empfunden haben musste. Und wahrscheinlich immer noch empfand. Erst Famke mit dem Weihwasser, vor dem er eine Heidenangst gehabt hatte, und dann auch noch das Sonnenlicht, sein einziger natürlicher Feind.


    Aber Corbin hörte ihn nicht, er schwamm in einem flammenden Meer aus Schmerzen, die ihn wieder und wieder bei lebendigem Leibe verschlangen, um ihn dann wieder auszuspucken, zurück in die Glut der Flammen.


    Sein Wimmern ging in ein stetiges Stöhnen über, während sich seine Hände unter den nassen Tüchern verkrampften. Sein Körper wand und bäumte sich im Schmerz, den niemand lindern konnte.


    *.*.*


    »Und, schon etwas gefunden?« Chevalier kam mit einem weiteren alten Buch in der Hand ins Arbeitszimmer, wo Famke hinter dem Schreibtisch saß, die Nase tief in Papiere versenkt.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab sie zögernd zurück. »Aber hier steht etwas von Geheiligtem Wasser, das helfen soll.«


    »Geheiligtes Wasser.« Chevalier ließ den Begriff über seine Zunge rollen. »Weihwasser kann damit nicht gemeint sein. Lass mich nachdenken ...« Er starrte aus dem Fenster. Der Tag war fast vorbei, in weniger als einer Stunde würde die Sonne untergehen.


    Corbin wand sich inzwischen in grausamen Schmerzen, seine Schreie waren bis in die Eingangshalle zu hören, wenn die Kellertür offen war. Im Moment waren Bollhorn und Gabe gemeinsam bei ihm, um ihn zu bändigen, denn sie mussten aufpassen, dass er sich nicht noch ernsthaft verletzte.


    »Ich glaube, ich weiß, was damit gemeint ist.« Eine Erkenntnis erhellte Chevaliers Gesicht. Er griff nach einer Karte, die zwischen all den Papieren auf dem Schreibtisch lag.


    »Die Lichtung ...«, murmelte er nachdenklich. »Es gibt eine kleine Lichtung mit alten Eichen, ziemlich abgelegen.«


    Famke runzelte fragend die Stirn, während Chevalier mit dem Finger auf die Lichtung zeigte, die auf der Karte verzeichnet war. »Was ist damit?«


    »Dahinter gibt es einen Tümpel, der immer schon für Rituale genutzt wurde«, erklärte Chevalier. »Geheiligtes Wasser, Famke.«


    »Das ist es.« Famke strahlte erleichtert. »Wir müssen Corbin dort hinschaffen, damit er darin baden kann.«


    Chevalier sah auf seine Armbanduhr. »Wir müssen warten, bis es dunkel wird. Bis dahin müssen wir ihn irgendwie beruhigen.«


    Famke folgte Chevalier, als der in den Keller ging, um mit Gabe und Bollhorn zu sprechen.


    Corbin schrie immer noch im Schmerz, die Stimme bereits ganz heiser. Seine Augen waren weit aufgerissen, ohne etwas zu sehen. Sein Geist war weit weg, versunken in der Hölle, die ihn gefangen hielt.


    »Wir haben einen Weg gefunden, ihm zu helfen«, verkündete Famke, als sie die Gruft betraten. »Wir müssen ihn in der Dunkelheit zu einem Tümpel bringen. Das ist Geheiligtes Wasser und laut einer alten Schrift soll ihm das helfen.«


    »Und bis dahin?« Gabe war anzusehen, dass seine Nerven inzwischen blank lagen, das konnte ihm niemand verdenken, schrie sich sein Freund doch die Seele aus dem Leib vor Schmerzen.


    »Wir können nichts machen, außer seine Haut weiter kühl zu halten.« Chevalier zuckte bedauernd die Schultern. »Die Sonne geht in etwa einer Stunde unter. Vielleicht solltest du dich mit Famke bis dahin um Abendessen kümmern.«


    Gabe sah ihn verdattert an - wie konnte er ans essen denken, während Corbin langsam verbrannte?


    »Das ist eine gute Idee«, stimmte ihm allerdings Famke zu und nahm Gabe an der Hand. »Komm, wir gehen nach oben.«


    Sie zog ihn widerstrebend hinter sich her, die Treppe hinauf, und verschloss die Kellertür hinter sich. Sofort verstummten Corbins Schmerzensschreie, auch wenn sie immer noch in Gabes Ohren nachhallten.


    Und jetzt wurde Gabe auch klar, was Chevalier eigentlich bezwecken wollte: Er kam von Corbin weg, konnte sich ein wenig ausruhen, sich ablenken. Schließlich konnte er ihm im Moment doch sowieso nicht helfen.


    Er machte sich mit nervös zitternden Fingern an die Arbeit, Abendessen für sie alle zu bereiten. Famke versuchte, zu plaudern, aber die Gesprächsfetzen verpufften, ohne dass Gabe darauf einging.


    »Hast du gewusst, dass es so schlimm werden würde?«, wollte er irgendwann wissen, aber Famke schüttelte den Kopf. Doch dann nickte sie langsam.


    »Ich war mir einfach nicht sicher«, gab sie zurück. »Ich meine, ich wusste, dass etwas Schlimmes geschehen würde, aber nicht, dass er so sehr leiden würde. Ich hätte nicht erwartet, Corbin jemals vor Schmerzen schreien zu hören.«


    »Nein, das hat wohl niemand von uns erwartet.« Gabe nickte bitter. »Er wirkte immer so stark und unantastbar. Schließlich ist er beinahe unsterblich, wenn man ihn nicht gerade pfählt. Körperliche Wunden sind für ihn kein Thema.« Er seufzte leise und kümmerte sich dann wieder um das Essen.


    


    


    

  


  


  
    19. Kapitel


    Als endlich der letzte Sonnenstrahl hinter dem Horizont versank, waren sie alle mehr als erleichtert. Corbin wimmerte nur noch leise, vollkommen erschöpft von dem dauernden Schmerz. Dennoch schafften es Gabe und Bollhorn irgendwie, ihn auf die Beine zu bekommen und nach oben zu bugsieren.


    Famke hatte Corbins Wagen vorgefahren und sie ließen ihn auf die Rückbank gleiten, immer noch in feuchte Laken gehüllt. Chevalier und Gabe würden in Corbins Wagen fahren, Famke und Bollhorn in dessen Wagen folgen.


    Sie erreichten schnell den Wald, aber ab da ging es nur noch langsam vorwärts, denn Gabe ließ den Wagen ganz vorsichtig über den schmalen Weg holpern, möglichst bemüht, den großen Wurzeln und Schlaglöchern auszuweichen.


    Schließlich erreichten sie aber doch noch die Lichtung, die von silbrigem Mondlicht beleuchtet wurde. Gabe stellte den Wagen am hinteren Ende ab, ehe er ausstieg. Bollhorn parkte hinter ihnen und auch die anderen stiegen aus, während sich Chevalier bereits um Corbin kümmerte.


    Der Vampir war halbwegs bei Bewusstsein, so dass er den beiden Männern helfen konnte, ihn auf die Beine zu bringen.


    »Wo bin ich hier?«, wollte er leise wissen. Seine Stimme war nur ein Krächzen, die Augen verklebt.


    »Wir sind auf einer alten Lichtung im Wald«, erklärte ihm Gabe. »Dahinter ist ein Tümpel, in dem du baden sollst. Das wird dir helfen.«


    Corbin verzog das Gesicht zu etwas, das vielleicht ein Lächeln hätte sein können, dann tappte er langsam vorwärts, auf beiden Seiten von Gabe und Bollhorn gestützt.


    Der alte Tümpel lag im Mondlicht vollkommen unberührt da. Die Oberfläche war von einer hoffentlich dünnen Eisschicht bedeckt – sie hatten seit gut vier Wochen Nachtfrost, wobei es tagsüber manchmal noch wenige Grad über Null betrug.


    Gabe half Corbin, sich aus den Laken zu wickeln, während Bollhorn mit der Kurbel seines Wagenhebers auf das Eis einschlug. Es barst problemlos unter seinen Hieben. Auch, als Corbin in den Tümpel hineinwatete, stützte Gabe ihn immer noch.


    Corbin ließ sich mit einem Seufzen in das eiskalte Wasser gleiten, die Augen geschlossen. Er tauchte unter und blieb eine schreckliche lange Zeit unten, bis er endlich wieder an die Oberfläche kam.


    »Und?« Famke trat von einem Bein aufs andere, vollkommen gespannt, ob es Corbin half.


    Der zeigte ein breites Grinsen, bei dem die blasige Haut aufsprang. Aber er nahm einfach eine Handvoll Wasser und wischte die Haut weg, die sich bereitwillig löste. Darunter kam frische, blasse Haut zum Vorschein, vollkommen glatt und frei von jeglichem Makel.


    »Es ist großartig!«, lachte er und drehte sich im Wasser auf den Rücken. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut sich das anfühlt.«


    Auch die restliche Haut löste sich in großen Fetzen, als Corbin darüber rieb. Gabe stieg weiter in den Tümpel und half Corbin, die geschundene Haut loszuwerden.


    Corbin tauchte erneut unter, verschwand unter der eisigen Oberfläche und Gabe konnte spüren, wie er ihn berührte, sachte, zärtlich.


    Trotz der Kälte war es schön, ihn auf diese Art zu spüren, auch wenn Gabe inzwischen vor Kälte zitterte. Seine Beine und seinen Unterleib spürte er schon gar nicht mehr und er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie seine Genitalien auf die Größe einer Haselnuss zusammengeschrumpelt sein mussten.


    Corbin hingegen schien nicht zu frieren, denn er lächelte Gabe an, als er wieder auftauchte.


    »Geht es dir besser?«, fragte der und seine Zähne klapperten.


    »Viel besser«, sagte Corbin und folgte ihm, als Gabe den Tümpel verließ. Er fror entsetzlich und Bollhorn reichte ihm ein großes Handtuch, während Famke ihm half, seine nassen Sachen auszuziehen.


    Auch Corbin wickelte sich in ein Handtuch, ehe er Famke matt angrinste. »Danke, kleine Kräuterhexe.«


    Aber Famke schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, dass es wirklich bereits vorbei ist. Ich befürchte, da kommt noch was nach.«


    Corbin seufzte leise. »Wahrscheinlich«, stimmte er ihr zu. »Lasst uns nach Hause fahren, okay? Ich bin furchtbar erschöpft.«


    Sie halfen ihm langsam zurück zum Wagen und Gabe setzte sich zu ihm nach hinten, dicht neben ihn. Er zitterte immer noch und Corbin legte einen Arm um ihn, erschöpft und müde, aber auch endlich wieder ein bisschen glücklich. Die Angst, die Panik war weg und er entspannte sich.


    Auf dem Weg nach Hause schlief Corbin ein, den Kopf an Gabes Schulter gelehnt.


    *.*.*


    »Willst du etwas essen?« Corbin hatte nur den Rückweg verschlafen, jetzt war er wieder wach.


    Er hatte sich umgezogen, während Gabe ein wärmendes Bad genommen hatte.


    Jetzt saß er im Musikzimmer in einem Sessel, den Körper vorsichtig ausgestreckt. Ihm tat immer noch alles weh, aber das waren wohl eher Phantomschmerzen denn wirkliche.


    »Wäre vielleicht nicht schlecht«, stimmte er mit leiser Stimme zu. »Ich glaube, ich habe Hunger.«


    Gabe nickte knapp. Er verschwand in der Küche und kam fünf Minuten später wieder, einen Becher in der Hand.


    »Gabe! Wo hast du das her?« Der verführerische Geruch von Blut stieg Corbin in die Nase und er konnte spüren, wie sich seine Lefzen ganz automatisch hoben, um die Fangzähne zu entblößen.


    »Dreimal darfst du raten.« Gabe grinste breit. »Ich habe dir doch schon letztes Mal gesagt, woher ich Menschenblut bekomme, oder?«


    Corbin nickte leicht und griff dann gierig nach dem Becher. Wieder einmal übernahmen seine Instinkte die Regie und Gabe wurde sich bewusst, dass Corbin diesen Teil seiner dunklen Seite niemals wirklich ablegen würde.


    »Dein Lager ist wieder frisch gemacht.« Famke und Bollhorn tauchten in der Tür auf. Die Hexe sah Corbin nachdenklich an. Sie hatte das Blut auf seinen Lippen bemerkt, das ließ sie ins Grübeln kommen. Aber das würde sie auf später verschieben, wenn sie mit Chevalier alleine war.


    »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich denke, ich gehe besser ins Bett.« Corbin stemmte sich mühsam aus dem Sessel hoch. »Ich fühle mich, als sei ein Elefant über mich gerannt.«


    Gabe lächelte leicht, dann brachte er ihn in den Keller, immer bedacht, ihn vorsichtig zu stützen.


    Bollhorn und Famke hatten die nasse Unterlage auf dem Podest gegen eine frische, weiche Matratze ausgetauscht, ebenso das Bettzeug selbst. Jetzt kletterte Corbin in dieses weiche Bett, streckte sich aus und schloss die Augen.


    »Schlaf schön«, wünschte ihm Gabe, küsste ihn flüchtig auf den Mund und ging nach oben, um selbst zu schlafen. Chevalier würde die erste Wache übernehmen, denn sie alle rechneten insgeheim damit, dass es erneut zu irgendeinem Zwischenfall kommen würde.


    


    


    

  


  


  
    20. Kapitel


    »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du dich nicht alleine in der Nacht rumtreiben sollst?« Devlin hatte sich vor Graziella aufgebaut, die auf seinem Bett saß, die Beine angezogen.


    »Ich war so alleine und mir war so langweilig«, wollte sie sich verteidigen, aber Devlin wischte diesen Einwand einfach beiseite.


    »Wenn Corbin nicht dazwischen gegangen wäre, hätte dich dieser Wahnsinnige getötet, ist dir das klar?« Wut flackerte in Devlins Augen auf. Er machte Graziella Angst, obwohl sie ihn bereits so lange kannte.


    »Ich ... Es tut mir leid, Devlin.« Sie schlug devot die Augen nieder, was immer schon funktioniert hatte. Eine deutlich unterwürfige Haltung beruhigte den Vampir sofort.


    »Ich mache mir doch einfach nur Sorgen um dich, Kleines«, erklärte er ihr sanft. »Jetzt, wo Cruella nicht da ist, musst du dich ein bisschen zurückhalten. Ich habe einfach nicht die Zeit, mich immer um dich zu kümmern. Und dieser kranke Sterbliche macht die Sache nicht leichter.«


    Er verschränkte die Hände ineinander und ging vor dem Bett auf und ab. »Das Beste wird sein, wenn du zu Cruella reist, damit sie sich um dich kümmert. Ich werde auch für eine Weile von hier verschwinden, um ein paar alte Freunde zu besuchen.«


    »Ich bin aber gerne hier«, widersprach Graziella leise. »Corbin ist doch auch noch da.«


    »Corbin ist aber nicht zuverlässig, wenn es um deinen Schutz geht«, erklärte Devlin geduldig, obwohl seine Kieferknochen bereits mahlten. »Er hat seine eigenen Probleme.«


    Damit musste sie sich wohl zufriedengeben und Devlin bereitete alles für ihre gemeinsame Abreise vor. Er würde nach England gehen, während Graziella seiner Freundin in die Erholung folgen sollte.


    Vielleicht bekam er in der alten Welt die Eingebung, die ihm im Moment noch zur Machtergreifung fehlte.


    


    


    

  


  


  
    21. Kapitel


    »Chevalier, können wir reden?« Corbin schlief ruhig, als Famke irgendwann in der Nacht zu Chevalier in die Gruft kam. Der legte das Buch beiseite, ehe er ihr in die Kapelle folgte, wo sie den Vampir nicht stören würden.


    »Was gibt es, Famke?« Chevalier rieb sich die müden Augen.


    »Ich habe vorhin gesehen, wie Corbin Blut getrunken hat«, erklärte Famke. »Und ich habe mir Gedanken gemacht, ob er diese Gelüste - diese Notwendigkeit - immer haben wird.«


    »Immer«, bestätigte Chevalier ruhig. »Er wird auch immer ein Vampir bleiben. Famke, wir können den Dämon in ihm nicht zwingen, ihn zu verlassen.«


    »Macht das alles denn dann wirklich Sinn?« Famke zweifelte ihre eigene Arbeit an, aber Chevalier nickte entschieden.


    »Vielleicht solltest du das wie eine schwere Krankheit betrachten«, versuchte er, ihr die Sache zu erläutern. »Im Moment ist er unbehandelt, leidet - seelische - Schmerzen. Durch deine Beschwörungen aber kann er ein relativ normales Leben führen, abgesehen von einigen Einschränkungen, die diese Krankheit halt mit sich bringt.«


    »So habe ich das noch gar nicht gesehen.« Famke lächelte erleichtert. »Ist es schon vorbei, Chevalier?«


    »Nein, sicherlich nicht.« Er setzte seine Brille wieder auf. »Es wird noch sehr schmerzhaft für Corbin werden. Ich befürchte, das alles war erst der Vorgeschmack. Er hat letztes Mal drei Tage gelitten, und es wird diesmal nicht glimpflicher abgehen.«


    »Weiß er das?« Famke machte sich Sorgen um Corbin, das war ihr anzusehen.


    »Ja, er ist sich darüber im Klaren.« Chevalier nickte zustimmend. »Und mach dir bitte keine Sorgen mehr. Alles, was mit ihm geschieht, war sein Wunsch, nicht deiner.«


    Famke seufzte und erhob sich dann wieder. »Ich gehe auch ein paar Stunden schlafen. Bollhorn wollte Sie inzwischen ablösen.«


    Chevalier lächelte leicht, nickte dann und folgte ihr, als sie die Kapelle wieder verließ.


    *.*.*


    Ein gellender Schrei riss Gabe kurz nach dem Mittag aus seinen Gedanken. Er fegte von Corbins Bett, auf dem er gelesen hatte.


    Famke hatte geschrien.


    Als Gabe die Galerie betrat, sah er auch den Grund dafür: Bollhorn stand auf der obersten Treppenstufe, die Hände blutbeschmiert.


    »Was ist passiert?« Gabe konnte sein Erschrecken nicht aus seiner Stimme fernhalten.


    »Es ist nicht mein Blut.« Bollhorn sah Famke und Gabe nacheinander an und blickte dann zu Chevalier, der in diesem Moment aus dem Arbeitszimmer kam. »Corbin hat sich die ganze Haut blutig gekratzt. Offenbar juckt es so stark, dass er gar nicht anders kann. Ich wollte ihn davon abhalten ...«


    Er streckte die blutigen Hände aus und Gabe nickte Famke zu, mit ihm nach unten zu gehen. Die beiden beeilten sich, die Gruft zu erreichen, Bollhorn und Chevalier dicht hinter ihnen.


    Corbin saß auf dem Boden, die Hose abgestreift, nur noch in Unterhosen, und kratzte sich wie ein Wahnsinniger die Haut auf. Sein Gesichtsausdruck hatte bereits etwas leicht Irres und Gabe hatte einen Moment richtig Angst vor ihm, ehe der Vampir zu ihm aufsah.


    »Es juckt so grausam, Gabe.« Seine braunen Augen flehten ihn an, seine Qual zu lindern, aber Gabe wusste nicht, wie.


    »Du musst damit aufhören, Corbin«, bat er ihn leise und wollte seine Hände zurückziehen, aber der Vampir riss sich mit einem Knurren los und kratzte weiter.


    »Bollhorn, Chevalier«, bat Gabe die beiden und gemeinsam zogen sie Corbin auf die Füße, zurück auf sein Lager. Ehe er auch nur wusste, wie ihm geschah, hatten sie seine Hände und Füße gefesselt, damit er sich nicht noch weiter blutig kratzen konnte.


    »Gabe! Lass mich los!«, flehte Corbin, aber er schüttelte nur den Kopf.


    »Es ist zu deinem eigenen Besten, Corbin«, seufzte er leise. »Es wird nicht gut für dich sein, wenn du dir deine Haut vom Leib kratzt.«


    Corbin biss sich auf die Unterlippe, sagte aber nichts, sondern versuchte, sich zu beherrschen. Gabe konnte sehen, wie es in seinem Gesicht arbeitete, während sich seine Hände ständig zu Fäusten schlossen und wieder öffneten.


    »Gut, ich versuch`s«, murmelte er schließlich und Gabe strich ihm zärtlich durchs Gesicht.


    »Wir kümmern uns um dich«, versprach er ihm leise, dann zogen sie sich zurück, um sich zu besprechen.


    »Versuchen wir es erst mal mit Kamillensud«, schlug Bollhorn vor. »Das hilft doch eigentlich gegen Juckreiz, oder?«


    Famke nickte zustimmend, dann sah sie Gabe an. »Fahr bitte raus zur Lichtung«, bat sie ihn. »Besorge uns Wasser aus dem Tümpel. Vielleicht hilft es ja noch einmal.«


    Wenig später waren sie alle geschäftig unterwegs, um dem Vampir Linderung zu verschaffen. Chevalier befeuchtete seine Haut mit Kamillensud, während Famke bereits wieder auf der Suche nach einem Mittel aus den alten Büchern war.


    Aber all die alten - menschlichen - Hausmittelchen schlugen bei Corbin nicht an, und auch das Wasser aus dem Tümpel brachte ihm keine Erleichterung. Gabe konnte sehen, wie sehr sich Corbin quälte, wie gerne er sich gekratzt hätte, aber das konnten sie nicht zulassen.


    Als die Sonne schließlich wieder unterging, knurrte und fauchte Corbin vor Qual. Die Augen wurden langsam gelb, erst ein wenig, in einem hellen, freundlichen Gelb, dann immer mehr, immer dunkler.


    Als sich schließlich auch noch sein Gesicht zu der Vampirfratze verzerrte, zuckte Gabe vor ihm zurück. »Robert, wir müssen etwas tun!«, flehte er den Ordensmann regelrecht an. »Wir verlieren ihn sonst.«


    »Thomas ist bereits auf der Suche nach einem Mittel.« Chevalier selbst sah sehr abgespannt und unglücklich aus. »Wir müssen einfach abwarten, wie es weiter geht.«


    »Er ist bereits wieder ein Vampir«, wies ihn Gabe unnötigerweise hin, aber Chevalier zuckte nur die Schultern.


    »Wir können nichts machen, Gabe«, bedauerte er ehrlich. »Wir müssen einfach warten. Sie wissen doch, wie schwierig diese Beschwörungen sein können.«


    Gabe verbiss sich weitere Bemerkungen und ging schließlich nach oben, um nach Famke zu sehen. Die saß im Arbeitszimmer, ein altes Buch vor sich, und machte sich Notizen.


    »Wie sieht es aus?«, fragte er, aber die Hexe zuckte nur die Schultern.


    »Alles so unglaublich vage Angaben«, regte sie sich auf. »Nirgends steht wirklich etwas, das man auf Anhieb befolgen könnte.«


    »Versuch doch einfach irgendetwas«, bat Gabe verzweifelt. »Corbin tobt wie ein Wahnsinniger. Ich habe Angst, dass er seinen Verstand verliert.«


    »Ich sehe nach ihm«, entschied Famke. »Vielleicht kann ich ihn ja ein bisschen beruhigen.«


    Gabe schüttelte den Kopf, denn das glaubte er sicherlich nicht, aber vielleicht brauchte Famke auch nur einen Ansporn, um endlich die zündende Idee zu haben.


    »Corbin? Wie geht es dir?« Famke beugte sich über das Lager des Vampirs und konnte seinen Schweiß riechen, seine Angst und den Geruch von Krankheit.


    Corbins Antwort war ein bösartiges Knurren und er warf sich gegen seine Fesseln, die mit einem resignierenden Ächzen nachgaben. Er bekam eine Hand frei, richtete sich blitzschnell auf und griff Famke an der Kehle, ohne ihr wirklich weh zu tun.


    »Lass mich gehen!«, fauchte er und seine Stimme klang unmenschlich, tief und grollend. »Mach mich los und lass mich einfach gehen.«


    »Bollhorn! Robert! Gabe!« Famke kreischte vor Angst. »Großer Gott, tu mir nichts!«


    Corbin zog seine Hand von ihrem Hals zurück, musterte sie aus gelb glühenden Augen, ehe er auch das zweite Handgelenk mit einem Ruck aus den Fesseln riss.


    »Lass mich einfach gehen«, forderte er Famke erneut auf, während er sich seinen Fußfesseln widmete. »Ich will nicht mehr.« Schmerz und Verzweiflung schwangen in seiner Stimme.


    Gabe sah ihn entgeistert an, als er die Gruft betrat.


    »Was ist denn hier los?«, wollte er erschrocken wissen, als er Famkes Tränen sah. »Was hast du mit ihr gemacht?«


    »Lass mich gehen«, wiederholte Corbin seine Bitte und ließ sich jetzt langsam vom Podest gleiten. »Ich will dem ein Ende setzen.«


    Seine Hände verkrampften sich immer wieder und Schmerz zuckte durch sein Gesicht, während er Gabe anstarrte.


    »Was willst du?« Gabe verstand erst nicht, bis ihm der Sinn der Worte dämmerte. »Nein, das wirst du nicht! Du wirst nicht sterben! Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.«


    »Lass mich doch einfach gehen«, bat Corbin gezwungen weich. »Bin ich es denn wert, gerettet zu werden? Bin ich ein rechtschaffener Mensch? Frag Chevalier: Mein Platz ist nicht auf diese Welt.«


    »Hör damit auf!«, fauchte Gabe ihn an, Tränen der Wut und Verzweiflung in den Augen. »Ich liebe dich, verdammt noch mal! Und ich lasse dich nicht gehen.«


    »Zum Teufel. Lass mich doch einmal stark sein. Einmal in meinem verfluchten Leben.« Corbins Gesicht verzerrte sich und wurde noch hässlicher, als es durch die Vampirfratze eh schon war.


    »Stark sein heißt kämpfen«, gab Gabe entschieden zurück. Er ging vor ihm in die Hocke und legte seine Hände an Corbins Gesicht. »Wir haben keine Wahl und ich werde dich nicht alleine lassen«, versprach er ihm feierlich.


    Aber Corbin schlug nur Gabes Hände beiseite und richtete sich auf, um an ihm vorbei die Gruft zu verlassen. Allerdings stellten sich ihm Chevalier und Bollhorn in den Weg. Alles an ihnen machte deutlich, dass sie ihn nicht einfach durchlassen würden.


    »Was soll das?«, knurrte Corbin ungehalten, am ganzen Körper zitternd. »Ich will euch nicht wehtun.«


    Gabe nutzte die Gunst der Stunde: Während sich Corbin auf die beiden anderen Männer konzentrierte, schlug er ihm mit ganzer Kraft die Handkante in den Nacken, an den Ansatz des Schädels.


    Corbin ging zu Boden.


    Aber noch während Gabe nachfassen wollte und Bollhorn an seine Seite eilte, kam er bereits wieder auf die Füße.


    Sofort war ein wildes Handgemenge in Gange, bei dem Corbin zwar heftig austeilte, aber auch nicht weniger einstecken musste. Er war immer noch vom Ritual geschwächt und schließlich gelang es den Männern, ihn erneut zu Boden zu ringen. Auch Chevalier und Famke griffen zu und sie zerrten


    zu viert den knurrenden, sich windenden Vampir zu der Wand, die mit den Handschellen präpariert worden war. Mit Mühe gelang es ihnen, die Fesseln um die Gelenke zu schließen, während sich Corbin wie von Sinnen wehrte.


    Aber als die letzte Fessel zuschnappte, konnte er sich nicht mehr wehren, sondern stand ausgestreckt vor der Wand, vollkommen bewegungsunfähig.


    »Ich bringe euch alle um«, schwor er voller Hass.


    Gabe trat vor ihn und strich ihm durch sein entstelltes Gesicht.


    »Nichts dergleichen wirst du tun«, entgegnete er ruhig. »Wenn das alles vorbei ist, wirst du wieder mein lieber, freundlicher Corbin sein.«


    Damit verließ er die Gruft, die anderen hinter sich. Er kämpfte dabei um Selbstbeherrschung und sank erst in sich zusammen, als er den Keller verlassen hatte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, das Gesicht in den Händen vergraben, und atmete tief durch. Unten konnte er den Vampir toben hören, er warf sich gegen seine Fesseln, aber die würden ihn halten.


    


    


    

  


  


  
    22. Kapitel


    »Und jetzt?«, wollte Famke leise wissen.


    Chevalier zuckte nur die Schultern. »Corbin wird so lange toben, bis seine Kräfte nachlassen«, vermutete er. »Wir sollten nicht in seine Nähe gehen, sonst regt er sich nur noch mehr auf. Ich schlage vor, ihr schlaft ein bisschen, während ich mich um Hilfe bemühe.«


    Gabe sah ihn erst abschätzend an, dann nickte er allerdings müde, denn das Ganze ging ihm langsam weit über die Kräfte. »Gut«, stimmte er zu. »Gehen wir schlafen.«


    Famke folgte ihm die Treppe hinauf, während Chevalier zusammen mit Bollhorn in der Bibliothek verschwand.


    »Wir brauchen Hilfe, Robert.« Bollhorn ließ sich schwer auf eine Couch fallen, eine Hand über die Augen gelegt. »Soll ich Vivien anrufen?«


    »Ich weiß nicht, ob das alleine ausreicht.« Chevalier seufzte tief. »Ich glaube, wir haben uns hier ziemlich übernommen. Beinahe mehr noch, als bei der Sache mit dem Seelenfänger.«


    Bollhorn verzog das Gesicht, ging darauf aber nicht ein. »Also mehr als eine Hexe?«, fragte er Stattdessen nach.


    »Ja, ich denke, das macht mehr Sinn«, stimmte ihm Chevalier zu. »Ich habe Kontakt zu einer Hexenschule in den USA, die können uns vielleicht helfen.«


    »In den USA.« Bollhorn zog die Augenbrauen hoch. »Das wird viel zu lange dauern, Robert! Corbin braucht jetzt Hilfe!«


    »Ich weiß.« Chevalier rieb sich über die Augen. »Rufen Sie Vivien an, ich rede mit der Schule drüben.«


    »Alles klar, machen wir’s so.« Sofort war Bollhorn wieder auf den Füßen und ging nach nebenan, um in Ruhe zu telefonieren.


    Chevalier hingegen ging nach oben ins Arbeitszimmer und wählte eine lange Nummer in Amerika. Sie würden jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnten!


    *.*.*


    Chevalier hatte Famke geweckt, nachdem er mit seinem Bekannten in Amerika gesprochen hatte.


    Jetzt war die Hexe an der Reihe, denn es gab Fragen, die sie am einfachsten beantworten konnte. Viele Entscheidungen rund um das Ritual waren von ihr getroffen worden.


    Jetzt saß sie also verschlafen im Arbeitszimmer und wartete auf einen Rückruf aus Amerika.


    »Ich hoffe, sie können ihm helfen«, sagte sie traurig. »Robert, ich habe Angst um ihn.«


    »Das ist verständlich«, sagte der Belgier. »Aber ich versichere dir, er wird es überstehen. Corbin ist stark und sehr hart im Nehmen, auch wenn das im Moment vielleicht nicht den Anschein hat.«


    Dann schwiegen die beiden wieder und starrten das Telefon an, als könnten sie es zum Klingeln zwingen.


    Als es endlich klingelte, zuckten beide zusammen. Als Famke abnahm, kam auch noch Bollhorn zu ihnen und lehnte sich gegen die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Ein paar Höflichkeitsfloskeln wurden ausgetauscht, dann kam der Hexenmeister Jeff Conners zum Thema.


    »Das Problem ist seine Seele«, erklärte er ihnen allen über den Lautsprecher des Telefons. »Die alten Rituale gehen alle davon aus, dass man einen vollwertigen Vampir vor sich hat. Bei euch spielt leider die Seele mit hinein, so dass quasi sein Immunsystem zusammenbricht.«


    »Okay, und was können wir dagegen tun?« Famkes Hände zitterten - das hier war immerhin ein neuer Ansatz.


    »Er braucht einen reinigenden Energiefluss«, erklärte Conners. »Normalerweise braucht man dafür ein paar Hexen, aber ich befürchte, es würde zu lange dauern, zu euch zu kommen. Wie viele habt ihr?«


    »Zwei«, gab Bollhorn zurück. »Eine voll ausgebildete Hexe und eine extrem begabte Schülerin.«


    »Nun, dann müssen wir das Risiko eingehen und es von hier aus versuchen.« Conners klang zuversichtlich, als wäre es das Einfachste von der Welt.


    »Das könnte funktionieren.« Chevalier schien nicht ganz zuversichtlich, aber er griff dennoch beherzt nach diesem Strohhalm.


    »Habt ihr das Pentagramm noch?« Conners brachte Chevalier zum Schmunzeln.


    »Denkt ihr, wir hätten Zeit zum Wischen gehabt?«, wollte er wissen und Famke sah ihn erstaunt an; seit wann machte er Witze?


    »Stimmt auch wieder«, lenkte sein Bekannter ein. »Corbin muss sich noch mal in das Pentagramm begeben. So, wie am Ende des Rituals.«


    »Das wird ein Problem.« Bollhorn runzelte nachdenklich die Stirn. »Er tobt wie ein Wahnsinniger. Wir mussten ihn an die Wand ketten, um ihn ruhig zu stellen.«


    »Aber er muss dorthin, ansonsten können wir ihn nicht erreichen, ohne die Wirkung des Rituals zu zerstören«, beharrte Conners. »Es muss im Pentagramm sein.« Er überlegte einen Moment. »Famke, Sie müssen mit ihm sprechen. Reden Sie ihm gut zu. Sagen Sie ihm, dass es mit Sicherheit besser werden wird. Und er soll daran denken, aus welchem Grund er das Ganze macht. Dass er danach das Sonnenlicht vertragen kann. Er muss sich das Ziel vor Augen halten.« Conners hatte sich so in Rage geredet, dass er laut die Luft ausstieß. »Am liebsten würde ich rüber kommen zu euch.«


    »Wir werden Corbin betäuben müssen.« Es war Chevalier anzusehen, wie unangenehm ihm selbst der Gedanke war.


    »Oh nein!«, stöhnte Famke. »Wie?«


    »Ich befürchte, nur durch rohe Gewalt«, gab Chevalier trocken zurück.


    Famke zuckte zusammen. Aber sie wusste, dass sie keine Wahl hatten, wenn sie Corbin in die Halle und auf das Pentagramm schaffen wollten.


    »Wann könnt ihr es geschafft haben, Corbin in das Pentagramm zu verfrachten?«, wollte Conners wissen.


    Chevalier dachte einen Moment nach. »In einer halben Stunde«, gab er zur Antwort.


    Famke runzelte ängstlich die Stirn, sie wollte sich nicht erneut den Strapazen aussetzen, Corbin bändigen zu müssen, aber es würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, das wusste sie genau.


    »Ich hoffe, ich schaffe es auch in der Zeit, ein paar Hexen zusammenzukriegen, die mir helfen.« Conners klang nachdenklich.


    Chevalier warf einen Blick auf seine Armbanduhr: Es war kurz nach elf, also noch eine knappe Stunde bis Mitternacht.


    »Wenn wir Glück haben, schaffen wir es bis Mitternacht«, sagte er.


    »Das wäre eine gute Uhrzeit, eine sehr gute sogar«, stimmte ihm Conners zu und überlegte noch einen Augenblick. »Ruft mich an, wenn ihr so weit seid.«


    »Alles klar«, gab Famke aufgeregt zurück. »Ich melde mich, wenn Corbin bereit ist.«


    »Ach, eines noch«, hielt sie der Hexenmeister aber zurück. »Es wäre gut, wenn wir ein Foto von Corbin hätten. Das hilft beim Fokussieren.«


    »Kein Problem, ich kann Ihnen eines mailen«, sagte Famke.


    Conners gab ihr seine Mailadresse, ehe er sich mit einem »Viel Glück!« verabschiedete. Damit war die Verbindung unterbrochen.


    »Das können wir gebrauchen«, murmelte Famke unglücklich und stand auf. »Ich gehe Gabe wecken. Dann schicke ich das Bild von Cathmore rüber.«


    Bollhorn verließ das Arbeitszimmer und ging die Treppe hinunter. Er konnte Corbin in der Gruft heulen hören. Das Geräusch ging ihm durch Mark und Bein.


    Famke tappte müde in Corbins Schlafzimmer, wo Gabe auf dem Bett lag und offenkundig unruhig träumte.


    Sie beugte sich über ihn. »Aufwachen«, sagte sie leise neben seinem Gesicht. »Wir haben Arbeit vor uns.«


    Gabe war übergangslos wach. »Was ist?«


    »Chevalier hat Hilfe für Corbin gefunden«, erklärte Famke. »Steh auf, ich muss noch was erledigen, dann erzähle ich dir alles.«


    Als Gabe wenig später zu ihr und Chevalier ins Arbeitszimmer kam, hatte Famke bereits die Mail abgeschickt und sah ihm nervös entgegen.


    Sie brachte ihn schnell auf den neuesten Stand und Gabe rieb sich müde durchs Gesicht. »Das hört sich gut an.« Er freute sich verhalten. »Allerdings graut es mir davor, Corbin nach oben schaffen zu müssen.« Er trat auf die Galerie hinaus. Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass es beinahe halb zwölf war, und er traf eine Entscheidung. »Chevalier, haben wir noch von den Eisen, mit denen Corbin unten gefesselt ist?«


    Chevalier dachte einen Moment nach, dann nickte er. »In der Küche bei der Kiste mit dem Werkzeug«, erklärte er.


    »Gut. Wir müssen sie an den Halterungen in der Halle anbringen, denn ich befürchte, die Stricke werden Corbin nicht halten, wenn er immer noch so tobt.« Seine Augen waren dunkel vor Sorge und Mitgefühl, aber er musste versuchen, klar zu denken.


    »Ich gehe zu Corbin und versuche, ihm die ganze Sache zu erklären. Vielleicht begreift er ja, dass wir ihm nur helfen wollen.« Gabe verließ die Galerie, ging die Treppe hinunter und stieg dann in den Keller.


    *.*.*


    Es war ruhig, unheimlich ruhig, aber als er die Gruft betrat, begrüßte ihn ein bösartiges Knurren.


    Corbin funkelte Gabe aus hasserfüllten Vampiraugen an und er konnte sehen, dass die Eisen um seine Gelenke bereits tiefe Wunden gescheuert hatten.


    »Hi, Corbin«, begrüßte er ihn dennoch möglichst unbefangen. »Kann ich mit dir reden?«


    Corbins Antwort bestand aus einem erneuten Knurren und er bleckte die Fangzähne, während er an seinen Fesseln zerrte.


    »Famke und die beiden anderen haben eine Möglichkeit gefunden, dir zu helfen«, erzählte ihm Gabe dennoch von ihren Plänen. »Aber dafür müssen wir dich erneut nach oben auf das Pentagramm schaffen. Benimmst du dich, oder muss es für uns alle schmerzhaft werden?«


    Corbin schien einen Moment zu überlegen, dann fauchte er und zeigte ihm erneut die Fangzähne, warf sich gegen die Fesseln und gebärdete sich wie ein Wilder.


    »Zum Teufel, nun reiß dich doch einmal zusammen!«, schrie Gabe ihn an, wütend über seine eigene Hilflosigkeit. »Als ob wir dir schaden wollten! Aber die Hexen, die Chevalier um Hilfe gebeten hat, brauchen die Kräfte des Pentagramms. Verstehst du das denn nicht?«


    Scheinbar tat er das nicht, denn er kämpfte immer noch gegen seine Fesseln an, obwohl sein Blut auf den Boden tropfte und dort kleine, dunkelrote Pfützen bildete. Gabe verließ resigniert die Gruft und wartete vor deren Eingang, außerhalb von Corbins Blickfeld, auf die beiden anderen Männer – alleine war er dem Untoten nicht gewachsen.


    Die erschienen erstaunlich schnell, Famke und Vivien im Schlepp. Bollhorn reichte ihm wortlos einen Totschläger, den Gabe mit steinerner Miene ergriff.


    »Auf geht’s.« Gabe knurrte entschlossen und betrat die Gruft, ohne sich nach den anderen auch nur noch einmal umzusehen. Er ging ohne zu Zögern auf Corbin zu. Ohne ein einziges Wort, ohne einer Vorwarnung oder dem Versuch, noch einmal mit Corbin zureden, schlug er dem Vampir heftig mit dem Totschläger gegen die Schläfe.


    Corbin sackte ohne einen einzigen Laut zusammen.


    »Ihr beide geht nach oben und wartet dort auf uns. Wir werden euch brauchen, um die Fesseln zu schließen.« Gabes Stimme war tonlos, aber Famke konnte ihm das Entsetzen ansehen, das er empfand.


    »In Ordnung.« Die beiden Hexen huschten nach oben und machten sich bereit. Famkes Hände zitterten vor Angst, aber die würde sie noch eine Weile unter Kontrolle halten müssen. Vivien hingegen war noch außen ganz ruhig, auch wenn ihr anzusehen war, dass sie müde und überfahren war.


    Chevalier, Bollhorn und Gabe lösten Corbins Fesseln und machten sich an die schwere Aufgabe, den Bewusstlosen nach oben zu schaffen. Er schien mehr als vier Zentner zu wiegen.


    Die Männer keuchten vor Anstrengung, als sie Corbin endlich in die Halle geschafft hatten. Dort lag das Pentagramm vor ihnen, dunkel vor getrocknetem Blut.


    Corbin regte sich schwer zwischen ihnen.


    »Schnell jetzt.« Alle packten mit an, um Corbins geschundenen Gelenke wieder in die Eisen zu verfrachten. Ehe er ganz zu sich kommen konnte, lag er ausgestreckt auf dem Rücken, Arme und Beine in die Spitzen des Pentagramms gespreizt.


    »Geschafft.« Erleichtert atmete Bollhorn auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während Corbin bereits wieder knurrte und fauchte.


    »Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.« Vivien wies auf den sich heftig wehrenden Vampir. »Ich meine, seid ihr sicher, dass er nicht vielleicht bereits wieder seine Seele verloren hat und zu seinem dämonischen Ich geworden ist?«


    »Nein, das würde ich wissen«, widersprach Gabe entschieden. »Du wirst sehen, sobald die Qualen aufhören, ist er wieder ganz der Alte.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Vivien düster.


    Chevalier sah zur Uhr: Es war acht Minuten vor Mitternacht. »Famke, setz dich bitte mit den Hexen in Verbindung, wir sollten anfangen.«


    Famke nickte zustimmend und drückte die Wahlwiederholung, ehe sie das schnurlose Telefon an ihr Ohr hielt.


    Es klingelte zweimal, dann wurde abgenommen.


    »Conners«, hatte sie sofort den Hexenmeister am Telefon.


    »Famke hier«, gab sie zurück. »Wir sind jetzt so weit.«


    Corbin gebärdete sich inzwischen wie vollkommen wahnsinnig, knurrte, fauchte und zerrte an seinen Fesseln. Sein Körper war schweißbedeckt, sein Gesicht vor Wut und Anstrengung verzerrt.


    »Mein Gott. Was ist denn bei euch los? Ist das Corbin?«, wollte der Hexenmeister wissen und Famke konnte Erstaunen in seiner Stimme hören.


    »Ja, das ist Corbin«, gab Famke betrübt zurück. »Er benimmt sich wie ein komplett Wahnsinniger. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    »Also los«, gab Conners das Startzeichen und Famke reichte das Telefon an Chevalier weiter, damit der ihr die Anweisungen geben konnte.


    »Sie müssen sich an das Kopfende des Pentagramms knien, genau hinter Corbin«, kam die erste Anweisung, die Chevalier an Famke weitergab.


    »Ich werde unseren beiden Hexen als Vermittler dienen«, erklärte er seinem Freund. »Dann haben sie die Hände und den Kopf frei für das Ritual.«


    »So machen wir das hier auch. Hat Famke schon ihren Platz eingenommen?«


    Famke kniete inzwischen hinter Corbin, seinen Kopf zwischen ihren gespreizten Knien, und sah Chevalier abwartend an. »Ja, wir sind bereit«, gab Chevalier an Conners zurück.


    »Gut. Unsere Hexen werden sich jetzt auf Corbin konzentrieren und versuchen, ihm Energie rüberzuschicken«, erklärte Conners die weiteren Vorgänge. »Die beiden müssen die Energie auffangen und ihn weiterleiten. Sag ihnen, sie sollen mit dem linken Zeigefinger ihr drittes Auge berühren. Mit dem anderen Zeigefinger das Gleiche bei Corbin. So kann die Energie durch sie hindurchfließen.«


    Chevalier gab die Anweisungen weiter und Famke und Vivien taten, wie ihnen geheißen wurde: Sie legten ihren linken Zeigefinger zwischen ihre Augenbrauen, den rechten auf Corbins Stirn, obwohl der sich nach wie vor wie von Sinnen wehrte.


    Aber als er ihre Berührung spürte, hielt er inne und versuchte, sie anzusehen. Ein leichtes Braun flackerte durch das Schwefelgelb seiner Vampiraugen.


    Famke stieß ein erleichtertes Lachen aus. »Robert, er wird schon ruhiger!«, rief sie.


    Der Ordensmann nickte nur, das Telefon an das Ohr gedrückt, um ja nichts von den Anweisungen zu verpassen.


    Gabe und Bollhorn standen vor dem erkalteten Kamin, dicht beieinander, und beobachteten die Vorgänge mit gemischten Gefühlen. Bisher hatten die Rituale um Corbin nie etwas auf Anhieb Gutes bewirkt.


    »Es kann losgehen«, wisperte Conners leise ins Telefon, um die Hexen nicht in ihrer Konzentration zu stören. »Sag Bescheid, sobald sich etwas tut.«


    Chevalier beobachtete die beiden Hexen stumm, die wie versteinert auf dem Boden knieten, während Corbin immer noch leise knurrte, aber immerhin beinahe stilllag.


    Der Ordensmann konnte sich gut vorstellen, wie die Hexen um Conners in Konzentration versanken, ihre positiven Energien sammelten, um sie durch die Hexen hier zu Corbin zu schicken. Das war wahrscheinlich der einzige Weg, den Untoten noch zu retten, das wurde ihm spätestens jetzt klar. Corbins Seele rang mit seinem Dämon um die Vorherrschaft in seiner sterblichen Hülle, und in diesem Kampf konnte Corbin nur verlieren, wenn er keine Hilfe bekam.


    In diesem Moment zuckte Famke zusammen, wie von einem unsichtbaren Peitschenhieb getroffen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und funkelten im Licht der unzähligen Kerzen, die in der Eingangshalle brannten. Sie stöhnte leise, ihr Mundwinkel zuckte, aber dann lächelte sie leicht. Auch Vivien riss die Augen weit auf.


    »Es geht los«, teilte Chevalier Conners schlicht mit, ohne Famke aus den Augen zu lassen. Conners antwortete mit einem ebenso schlichten »Ja«.


    Corbin fauchte und zuckte zurück, als ihn die Energie traf, die aus den Zeigefingern der Frauen in sein drittes Auge strömte. Sein Dämon bäumte sich auf, versuchte, den Strom zu unterbrechen.


    Vivien und Famke folgten seinen Bewegungen, unterbrachen den Kontakt nicht für eine einzige Sekunde, sondern verstärkten im Gegenteil noch den Druck ihrer Berührungen, zwangen ihn, die helfenden Energien zu empfangen.


    Auch bei diesem Ritual wurden die Gesetze der Natur außer Kraft gesetzt; die Zeit bog sich willig der Magie, so dass keiner von ihnen auch nur bemerkte, wie sich die Minuten zogen.


    Sie schienen nicht einmal zu atmen, dennoch zuckten sie alle erschrocken zusammen, als ein grellweißer Wirbel aus Famkes Finger schoss, Corbins Gesicht einhüllte, über seinen Hals, seine Brust fuhr, schließlich seinen gesamten Körper wie eine samtene Decke einhüllte.


    Ein weiterer, wenn auch schwächerer Wirbel löste sich von Vivien und vereinte sich mit Famkes.


    Trotz seiner Helligkeit war das Licht nicht schmerzhaft, sondern weich, und keiner in der Halle konnte den Blick von dem faszinierenden Schauspiel nehmen.


    »Eine Art Energiewirbel breitet sich auf Corbin aus«, berichtete Chevalier atemlos. »Ein sehr helles, weißes Licht, das aber warm und weich ist.«


    Er beobachtete den Untoten aufmerksam, versuchte, jede Regung in sich aufzunehmen, zu ergründen, was mit ihm passierte.


    »Großer Gott!«, keuchte er plötzlich überrascht. »Conners, es wirkt. Corbin verwandelt sich wieder in sein menschliches Ich.«


    Und tatsächlich: Corbins verzerrtes Gesicht, die Fratze des Vampirs, entspannte sich, seine Augen wurden wieder zu dem dunkeln Braun, das sie normalerweise hatten.


    Er lag inzwischen vollkommen ruhig und entspannt, und Famke konnte zu ihrer grenzenlosen Freude die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht sehen.


    »Glaubst du, wir haben gewonnen?«, wollte Conners wissen, aber Famke unterband eine Antwort des Ordensmanns: »Robert!«, kreischte sie, ohne die Verbindung zu unterbrechen. »Robert, sehen Sie das?«


    »Ich sehe es«, gab der zurück, ehe er sich wieder an Conners wandte. »Ich denke, wir haben gewonnen«, bestätigte er. »Großer Gott, Conners. Wir haben es wirklich geschafft.«


    Corbin verdrehte den Kopf, um seine Freunde anzusehen, und in seinen Augen stand grenzenloses Unverständnis, als habe er keine Ahnung, wie er überhaupt hierhergekommen war, auf das Pentagramm, in die massiven Fesseln, die sich um seine blutigen Gelenke schlangen.


    »Er ist über den Berg«, konnte Chevalier den freudigen Ausruf seines Bekannten hören und er schloss für einen Moment die Augen.


    »Robert?«, fragte Famke leise. »Ich kann nichts mehr spüren. Ist es vorbei?« Ihre Augen blickten auf einmal wieder ängstlich, aber der Belgier winkte nur kurz ab.


    »Ist es vorbei?«, gab er die Frage an Conners weiter, denn sie wollten natürlich nicht riskieren, die Verbindung zu früh zu unterbrechen.


    »Ja, wir sind fertig. Mit den Nerven«, witzelte Conners erschöpft. Chevalier sah auf die Uhr und stellte verblüfft fest, dass es inzwischen kurz nach zwei in der Nacht war.


    »Kein Wunder«, gab Chevalier trocken zurück. »Hast du mal auf die Uhr gesehen?« Er nickte Famke zu, dass sie die Verbindung unterbrechen konnte, und die stemmte sich mühsam auf die Füße, denn ihre Beine waren eingeschlafen.


    Auch Vivien rappelte sich auf und Bollhorn trat zu ihr, um sie zu stützen. Er redete leise auf sie ein.


    »Oh mein Gott.« Gabe schien erst jetzt wirklich zu begreifen, wie knapp Corbin dem Ende seiner Existenz entgangen war. »Corbin. Wie geht es dir?«


    Er kniete sich neben ihm hin, um Corbins Gesicht zu streicheln, das schweißbedeckt war.


    »Besser«, murmelte der nur schwach. »Viel besser, denke ich.« Es war ihm anzusehen, dass er sich an nicht besonders viel erinnern konnte.


    »Vielen Dank für alles«, bedankte sich Chevalier bei dem Hexenmeister. »Ich rufe dich morgen wieder an, okay? Wir müssen hier erst mal ein bisschen Ordnung schaffen.«


    »In Ordnung, alter Freund«, kam es zurück. »Wir werden damit auch noch eine Weile beschäftigt sein, befürchte ich.«


    »Alles klar. Bis dann.« Chevalier unterbrach die Verbindung und wandte sich an die anderen, die Corbin gerade von seinen Fesseln befreiten.


    »Wie geht es Ihnen?«, wollte er wissen, während Bollhorn und Gabe dem Untoten halfen, auf die Beine zu kommen.


    »Besser«, sagte Corbin leise, ein mattes Lächeln auf den Lippen. »Ich bin nur hundemüde.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen.« Chevalier nickte zustimmend und rückte seine Brille gerade. »Nach den Strapazen ... Legen Sie sich hin, wir reden morgen weiter, in Ordnung?«


    Corbin sah flüchtig zur Standuhr, dann nickte er. »Gute Idee«, stimmte er zu und tappte zur Treppe, von Gabe und Bollhorn gestützt.


    Famke blieb bei Chevalier zurück und sah den anderen nach, bis sie in Corbins Schlafzimmer verschwunden waren. Endlich war sie mit Chevalier alleine und sah ihm ernst ins Gesicht. »Wir hätten ihn beinahe verloren, nicht?«, wollte sie wissen und Chevalier sah ihr an, dass sie die Wahrheit hören wollte.


    »Ja, sein Dämon ist immer noch sehr stark«, gab Chevalier dennoch nur zögernd zu. »Wenn Corbin geschwächt ist, kämpft er verbittert um die Vorherrschaft. Beinahe wäre es für immer zu spät gewesen.«


    Famke schluckte schwer, denn sie wusste, was das bedeutet hätte: Corbin wäre wieder Cathmore geworden, und diesmal für immer.


    »Zum Glück hatten Sie die brillante Idee, die Hexen mit einzubeziehen«, merkte sie an, ehe sie ein ausgiebiges Gähnen hinter der Hand verstecken wollte.


    »Du solltest auch wieder schlafen gehen«, forderte Chevalier sie auf. »Es gibt nichts mehr, das wir tun müssten. Bis Corbin sich ausgeschlafen hat, haben auch wir endlich Ruhe.«


    Es war ihm auf einmal anzusehen, wie unglaublich erschöpft er war, trotz all der Stärke, die er immer an den Tag legte. Er schien nahezu unantastbar zu sein, aber Famke wusste ja längst, dass dieser Eindruck täuschte, vor allen Dingen, wenn es um seine Freunde ging.


    »Gehen Sie aber auch ins Bett, Robert«, forderte sie ihn sanft auf, ehe sie die Treppe hinaufging.


    Aber sie ging nicht direkt in ihr Schlafzimmer, sondern machte noch einen Abstecher zu Corbin. Der lag in seinem breiten, weichen Bett, die Bettdecke über die Hüften gelegt, und schlief bereits. Er sah richtig entspannt aus, entlastet von den Qualen, die ihm fast den Verstand geraubt hätten.


    »Alles klar?«, fragte sie Gabe leise, der neben Corbin auf der Bettkante saß.


    »Ich denke schon«, gab der zurück, ein weiches, glückliches Lächeln auf den Lippen. »Er sagte, dass seine Haut immer noch empfindlich ist, aber es juckt nicht mehr und tut auch nicht mehr weh.«


    Er griff nach Famkes Hand und führte sie an den Mund. »Vielen Dank für alles.«


    Aber die Hexe winkte nur ab. »Es war nicht mein Verdienst, Gabe«, erklärte sie leise. »Robert hat seine Freunde mobilisiert, Bollhorn hat Vivien wieder hergeholt. Ohne das ... Sie haben Corbin gerettet, nicht ich.«


    »Das ist nicht richtig«, widersprach Gabe entschieden. »Es waren deine magischen Fähigkeiten, die dich überhaupt als Medium haben wirken lassen. Stell dein Licht nicht immer unter den Scheffel.«


    Famke lächelte noch einmal weich, dann umarmte sie Gabe kurz, ehe sie Corbins Schlafzimmer verließ, um ins Bett zu gehen.


    


    


    

  


  


  
    23. Kapitel


    Corbin schlief einundzwanzig Stunden am Stück, ohne sich auch nur großartig zu bewegen. Sein Gesicht war entspannt und sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, als würde er tief und ruhig atmen.


    Gabe schlief eine ganze Weile neben ihm, bis er gegen halb zwölf aufstand. Selbst das bekam der Vampir nicht mit, obwohl er sonst einen sehr leichten Schlaf hatte.


    Gabe verließ das Schlafzimmer und tappte ins Bad, immer noch ganz verschlafen, denn die letzten Tage und Nächte waren sehr anstrengend gewesen.


    Einen Moment starrte er die Badewanne an, dann drehte er entschlossen beide Hähne auf und ließ lauwarmes Wasser einlaufen. Wenig später streckte er sich darin aus, die Augen genüsslich geschlossen: Endlich den Schweiß der letzten Stunden loswerden.


    Aber er hatte nicht lange Ruhe, denn wenige Minuten später öffnete sich die Badezimmertür und Famke erschien, ebenfalls ein ganz verschlafenes Gesicht.


    »Oh«, machte sie nur und wollte wieder gehen, aber Gabe winkte sie heran.


    »Komm ruhig rein«, forderte er sie auf. »Ausgeschlafen?«


    Famke nickte und ließ sich auf den Toilettendeckel nieder. »Es hat richtig gut getan, in Ruhe zu schlafen«, sagte sie leise. »Wie geht es Corbin?«


    »Soweit ich das sagen kann, gut«, gab Gabe mit einem Schulterzucken zurück und begann, sich die Haare einzuschäumen. »Er schläft immer noch und hat noch nicht einmal gehört, dass ich aufgestanden bin.«


    »Robert hat sich wirklich Sorgen gemacht.« Famke starrte vor sich hin. »Man glaubt es kaum, aber der sonst so kühle Belgier hat wirklich Gefühle.«


    »Das wundert mich nicht«, gab Gabe zurück. »Mich wundert allerdings, dass er sich ausgerechnet um Corbin Sorgen macht. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er ihn besonders mag.«


    »Das täuscht«, gab Famke entschieden zurück. »Robert besitzt die unglaubliche Fähigkeit, verzeihen zu können. Er mag Corbin mehr, als er je offen zugeben würde.«


    »Was wohl auch mit seiner Berufung zusammenhängt«, sagte Gabe nachdenklich, spülte sich die Haare aus und ließ sich dann noch einmal tiefer in das Wasser sinken. »Es sollte ihm eigentlich vollkommen unmöglich sein, Corbin auch nur zu tolerieren.«


    »Ja, Robert ist ganz erstaunlich«, stimmte Famke zu. »Ich mag ihn sehr gerne.«


    Dazu sagte Gabe nichts, denn er war sich über seine Gefühle nicht wirklich im Klaren.


    »Lässt du mich aus dem Wasser raus?«, fragte er stattdessen mit einem Augenzwinkern und Famke ließ ihn alleine.


    Gabe stemmte sich in die Höhe und zog den Stöpsel heraus. Das Wasser verschwand gurgelnd im Abfluss, während er sich in ein großes Handtuch hüllte und sich abrubbelte.


    Dann schlang er das Handtuch um die Hüften und verließ das Bad, damit Famke baden konnte.


    »Guten Morgen.« Er fuhr zusammen, als Chevalier ihn ansprach. Er stand direkt vor der Tür auf der Galerie und sah schon wesentlich wacher aus als Famke und Gabe selbst.


    »Guten Morgen, Chevalier«, gab Gabe zurück und musterte ihn abschätzend. Wie lange er hier wohl schon gestanden haben mochte? »Corbin schläft noch«, teilte er ihm dann mit, um irgendetwas zu sagen.


    »Ja, ich war gerade bei ihm.« Chevalier nickte. »Er ist wohl sehr erschöpft. Lassen wir ihn schlafen, bis er von alleine aufwacht.«


    »In Ordnung«, stimmte Gabe zu. »Ich mache uns dann erst mal Frühstück.« Er war froh, etwas tun zu können, denn in den letzten Stunden und Tagen hatte er sich mehr als nur hilflos gefühlt. Hilflos und auch auf eine Weise unnütz, denn Famke und Vivien waren es, die Corbin am Ende gerettet hatten.


    Eine knappe Stunde später saßen alle vier in der Küche versammelt, eine Mischung aus Frühstück und Mittagessen vor sich. Vivien war noch in der Nacht wieder nach Hause gefahren, als klar war, dass sie nicht mehr gebraucht wurde.


    Die Anspannung war von ihnen abgefallen und Bollhorn plauderte bereits wieder, wie in seinen besten Zeiten.


    »Es ist ganz unglaublich, aber als die Energien der anderen Hexen in mich fuhren, war das, als ob ...« Famke suchte nach den richtigen Worten. »Es war, als könne ich schweben«, erklärte sie dann. »Es war eine ganz wundervolle Erfahrung.«


    »Das glaube ich gerne.« In Gabes Stimme schwang Neid mit, aber nur ein bisschen. Er gönnte es Famke, die Fähigkeiten zu haben, so wie er seine eigenen hatte. Wer konnte jetzt schon sagen, wofür es gut sein würde?


    *.*.*


    »Was ...?« Corbin wachte nicht langsam auf, sondern war mit einem Schlag wach. Seine Augen waren riesig im Zwielicht, das in seinem Zimmer herrschte, aber er beruhigte sich sehr schnell wieder und lehnte sich in seine Kissen zurück.


    »Na, auch endlich ausgeschlafen?« Famke saß auf dem Sessel vorm Fenster und stand jetzt mit einer geschmeidigen Bewegung auf, um die Tür zur Galerie einen Spalt weit zu öffnen.


    »Er ist wach«, rief sie nach draußen, dann wandte sie sich wieder zu Corbin. »Wie geht es dir?«, wollte sie wissen und setzte sich ihm gegenüber auf die Bettkante.


    »Gut«, gab er knapp zurück und streckte die Arme, dass die Gelenke knackten. »Ich bin richtig ausgeruht.«


    »Das sollten Sie wohl auch, nach einundzwanzig Stunden Schlaf am Stück.« Bollhorn betrat als Erstes das Schlafzimmer, gefolgt von Gabe und Chevalier. »Sie haben geschlafen wie ein Toter.«


    »Ups!«, machte Corbin und grinste flüchtig. »Ich befürchte, Sie haben mich erwischt. Ich bin ein Toter.«


    Bollhorn starrte Corbin einen Moment verblüfft an, dann grinste er breit. »Hey, ich wusste gar nicht, dass Sie Witze machen können«, freute er sich. »Offenbar geht es Ihnen wieder gut.«


    »Sehr gut«, bestätigte Corbin erneut. »Ich bin wie neu geboren.«


    »Das freut mich.« Chevalier war wieder kühl und unnahbar wie immer. »Dann werde ich mit unseren Freunden in Amerika sprechen. Sie sollten wissen, wie gut das Ritual gewirkt hat.«


    »Das sollten sie«, bestätigte Corbin. »Chevalier, richten Sie ihnen bitte meinen aufrichtigen Dank aus. Und sagen Sie ihnen, falls sie einmal Hilfe brauchen, bin ich für sie da.«


    »Das werde ich ihnen gerne ausrichten«, gab Chevalier zurück und verließ das Schlafzimmer, um im Arbeitszimmer mit Conners zu telefonieren.


    »Hier ist Robert«, meldete er sich. »Ich wollte euch nur mitteilen, dass es Corbin gut geht. Er hat einundzwanzig Stunden am Stück geschlafen und ist jetzt - nach eigenen Aussagen - wie neu geboren.«


    »Das freut mich zu hören«, gab Conners zurück. »Hat die Quälerei denn wenigstens was genützt?«


    »Ich denke, schon«, sagte Chevalier bekräftigend. »Es geht ihm auf jeden Fall wieder gut und morgen Früh wird sich endgültig herausstellen, ob das Ritual den gewünschten Erfolg gebracht hat.«


    »Dann wünsche ich euch noch viel Glück.« Conners‘ Stimme klang weich. »Hoffentlich klappt es alles so, wie ihr euch das gedacht habt.«


    »Sicherlich, ich habe Vertrauen in Famkes Fähigkeiten«, gab Chevalier zurück. »Sie ist sehr gut, wenn auch noch ganz am Anfang ihrer Ausbildung.« Er schwieg einen Moment, die Stirn gerunzelt. »Vielleicht sollte ich sie für eine Weile in deine Obhut geben.«


    »Das ist vielleicht keine schlechte Idee«, stimmte Conners zu. »Wir haben vor kurzer Zeit auch gerade eine neue, junge Hexe aufgenommen. Sie müssten ungefähr auf dem gleichen Ausbildungsstand sein. Vielleicht ist Famke etwas weiter, aber das macht nichts. So wie ich das sehe, passen die beiden vom Typ her prima zusammen.«


    »Ich werde mit ihr darüber reden«, sagte Chevalier. »Es wäre auf jeden Fall gut, sie eine Weile von hier fortzubringen, damit sie Abstand bekommt.«


    »Am besten meldest du dich, wenn ihr euch entschieden habt. Famke ist jederzeit herzlich willkommen.«


    »Ja, das werde ich tun. Ach ja, ich soll euch in Corbins Namen noch einmal aufrichtig danken«, erklärte Chevalier weich. »Und er lässt euch ausrichten, dass er euch zur Verfügung steht, solltet ihr einmal seine Hilfe brauchen.«


    »Das ist sehr nett von ihm«, sagte Conners ehrlich. »Wer weiß, was im Kampf gegen das Böse noch alles auf uns zukommt. Obwohl: Wir kämpfen ja eigentlich gar nicht so viel wie ihr.« Er lachte. »Also dann, mach’s gut, mein Freund. Wir hören voneinander.«


    »Ja, das werden wir. Bis dann«, beendete Chevalier das Gespräch und legte den Hörer wieder auf.


    


    


    

  


  


  
    24. Kapitel


    Chevalier ging nach unten, er konnte die Stimmen der anderen von dort hören.


    Sie saßen in der Bibliothek, die Flügel der Terrassentür trotz der winterlichen Temperaturen weit geöffnet, und scherzten miteinander. Es war Corbin anzusehen, dass er immer noch nicht wirklich ganz auf der Höhe seiner Kräfte war, aber es ging ihm ganz eindeutig wieder gut.


    Chevalier blieb vor der Tür in der Dunkelheit stehen, um sie einen Moment zu beobachten. Wieder einmal hatte er das Gefühl, nicht dazuzugehören, draußen zu stehen, aber in diesem Moment sah Corbin auf und seine Augen trafen sich mit denen des Ordensmanns.


    »Chevalier! Kommen Sie rein, setzen Sie sich«, forderte er ihn freundlich auf und Chevalier wurde bewusst, dass Corbin immer noch seine dämonischen Fähigkeiten hatte; er konnte nach wie vor in der Dunkelheit sehen.


    Schweigend betrat Chevalier die Bibliothek und blieb unentschlossen vor den anderen stehen, bis sich Corbin aus seinem Sessel erhob und dem Belgier den Platz anbot.


    »Setzen Sie sich«, bat er. »Möchten Sie etwas trinken? Einen Tee oder lieber etwas Härteres?«


    Chevalier zögerte immer noch einen Moment, dann gab er sich einen Ruck. »Angesichts der letzten Tage ... Ein schottischer Whiskey wäre nicht schlecht.«


    »Kommt sofort«, bestätigte Corbin, ohne auch nur einen Anflug der Verblüffung zu zeigen, die er empfand. Eine Welle der Zuneigung brandete über ihn hinweg und er wurde sich bewusst, wie viel er dem Belgier wirklich zu verdanken hatte.


    Chevalier nahm in Corbins Sessel Platz und bedankte sich, als der ihm ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in die Hand gab.


    Gabe rückte auf der kleinen Couch zur Seite, damit Corbin neben ihm Platz hatte und sich dicht zu ihm setzen konnte. Sie konnten kaum anders, als sich ständig zu berühren. Zu nahe war das endgültige Ende gewesen, das sie für immer getrennt hätte.


    »Gabe hat vor einer Weile einmal zu mir gesagt, dass er so gut wie nichts über mich wüsste«, begann Corbin dann leise. »Ich habe darüber nachgedacht und vielleicht sollte ich euch etwas von mir erzählen ...«


    »Von den Dingen, die in den Tagebüchern der Ordensmänner stehen?« Chevalier nippte an seinem Drink, ließ Corbin dabei aber nicht aus den Augen.


    »Nein, diese Dinge wären sicherlich nicht dazu geeignet, meine Freunde zu unterhalten«, gab Corbin weich zurück, den Blick erwidernd. »Ich dachte eher, ich erzähle euch den einen oder anderen Schwank aus der Jugend.«


    Gabe grinste leicht und lehnte seinen Kopf gegen Corbins Schulter. »Das wäre toll«, sagte er. »Womit willst du anfangen?«


    »Erzähl uns von Devlin«, bat Famke. Die anderen sahen sie überrascht an, so dass sie leicht errötete. »Ja, ich mag den Vampir ... irgendwie ... ein wenig«, gestand sie beschämt. »Er ist einfach ... witzig.«


    »Ja, das ist er«, stimmte Corbin zu und ein kleines, fast wehmütiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber meine Erinnerungen an Devlin sind Cathmores Erinnerungen, verstehst du? Das willst du nicht. Und das will ich nicht.«


    »Das kann ich verstehen.« Famke schauderte bei dem Gedanken an Cathmore und Corbin sah sie bedauernd an, ehe er nachdachte.


    »Ich kann euch von Van Straaten erzählen«, entschied er dann. »Oder besser von all dem drum herum. »An ihn erinnere ich mich nur schemenhaft ...«


    »22. Dezember 1944


    Irgendwo bei Stavelot


    Die Männer der US-Army waren nicht für einen solchen Krieg ausgerüstet worden. Sie hatten keine Winterausrüstung, und es war auch nicht abzusehen, ob und wann sie welche bekommen würden.


    Corbin Kavanagh hatte keine großen Probleme mit der Kälte, sein Stoffwechsel war vollkommen anders als der menschliche. Dennoch fror er natürlich. Er rieb sich die Hände aneinander, während er missmutig den verschneiten Wald vor sich betrachtete.


    Sie steckten ziemlich in der Klemme, wenn man ihn um seine Meinung fragte.


    Natürlich tat man das nicht, aber man musste schon blind sein, um das Gegenteil zu behaupten oder auch nur anzunehmen, dass es nicht so wäre.


    Die Deutschen hatten vor einer Woche eine Großoffensive gestartet, mit der auf der Führungsebene offenkundig keiner gerechnet hatte. Corbin war bis vor kurzem in Hürtgen gewesen, ehe dort der Boden langsam zu heiß für ihn geworden war. Jetzt war er im Ardennengebiet. Offenkundig hatte man das Gebiet als ‚Vorbereitungs- und Erholungsraum‘ auserkoren.


    Corbin konnte darüber nur unwillig den Kopf schütteln. Da standen sie nun, mit müden oder unerfahrenen Soldaten und fehlender Winterausrüstung. Das Wetter war umgeschlagen, es war eine winterliche Schlechtwetterphase aufgezogen, die es den alliierten Bombern unmöglich machte, gegen die anrückenden Panzerverbände der Deutschen vorzugehen.


    Im Augenblick bereitete das alles hier nicht einmal mehr ihm Vergnügen. Es war zu ruhig, um ungestört morden zu können. Er musste sich unauffällig verhalten.


    »Wir sind ziemlich am Arsch«, stellte er lakonisch fest, als er das ferne Grollen von Geschützfeuer wahrnehmen konnte, obwohl es weit jenseits des menschlichen Gehörs lag.


    Es war bitterkalt. Eisiges Schneetreiben setzte am frühen Nachmittag ein und nahm den Soldaten die Sicht auf alles, was sich weiter als zehn Meter von ihnen entfernt bewegte.


    Für Corbin war das kein Problem, seine Augen waren weit leistungsfähiger, als die der Sterblichen, und wo sie versagten, halfen ihm Gehör und Geruchssinn in der Regel immer noch weiter, denn auch sie waren um vieles ausgeprägter.


    Vielmehr war das Tageslicht ein Problem ...


    Er hockte im Unterstand des Befehlshabers und starrte missmutig nach draußen. Noch war es viel zu hell für ihn, auch wenn er im Laufe seiner Existenz die Erfahrung gemacht hatte, dass er bei einer bestimmten, düsteren Witterung keine Probleme mit dumpfem Restlicht hatte.


    Das hier war nicht das, was er erwartet hatte. Die Gier nach Abenteuer und Blut hatte ihn hergetrieben, aber er hatte erwartet, mit den Siegern durch das Land marschieren und ungestört töten zu können. Jedenfalls ein Teil von ihm hatte sich das erhofft. Was der andere Teil von ihm dachte, wusste er selbst meistens nicht.


    Seit dem Streit mit Devlin war er innerlich zerrissen. Er hatte sich verändert, das wusste er selbst. Dennoch war er außer sich gewesen, als ihm sein Wegbegleiter genau das auf den Kopf zugesagt hatte. Devlin sagte, er wäre weich geworden. Nachsichtig. Menschlich.


    Corbin zuckte bei dem Gedanken zusammen. War er das wirklich?


    Nun. Ja. Vielleicht. Irgendwie. Er hatte kein Vergnügen mehr an Blutorgien. Er wollte nicht mehr abschlachten, schänden und fetzen. Er wollte sich nur noch ernähren und seine Ruhe haben.


    Corbin machte diese Offensive der Deutschen nicht nervös. Offenkundig waren sie nicht im Geringsten bereit, aufzugeben, obwohl man es nach der Invasion erhofft hatte.


    Ein halbes Jahr schon kämpften sie sich voran und Corbin war immer dabei.


    *.*.*


    26. Dezember 1944


    Niemand in der Army stellte seine Anwesenheit in Frage. Oder seine Eigenheiten. Es schien niemanden zu verwundern, dass er nur in der Dunkelheit draußen war, dass er grundsätzlich die Nachteinsätze bestritt. Stattdessen bedienten sie sich seiner, wenn sie ihn brauchten.


    Corbin wusste bereits, was Captain Barnes von ihnen wollte, als der ihn rufen ließ.


    »Die Wetterverhältnisse lassen keinerlei Luftaufklärung zu«, sagte der Captain, als Corbin vor ihm stand und sich ein zweiter Soldat zu ihnen gesellte. »Wir müssen aber Informationen über die Stellungen des Gegners haben.«


    »Und wen schickt man da?«, grummelte Corbin, allerdings nur so leise, dass der Captain es nicht hören konnte.


    Nun, er würde als diesem beengten Lager herauskommen, das war immerhin ein Vorteil.


    Winterausrüstung war Mangelware, aber aus unbestimmten Kanälen hatte man immerhin für die Aufklärer weiße Tarnkleidung parat. So konnten Briggs und Corbin weiße Hosen und weiße Anoraks anziehen, dazu weiße Galoschen für die Stiefel und Überzüge für die Helme.


    Corbin war kein Teamplayer, aber in der Army gab es keine Sologänge, und so arrangierte er sich notgedrungen mit Briggs. Das war eine gänzlich unpassende Zusammenstellung, denn Corbin mochte den Mann von Grund auf nicht. Briggs hatte eine große Klappe, besaß aber ansonsten das Talent, sich aus den wirklich gefährlichen Dingen herauszuhalten und stets einen Unterschlupf zu finden, wenn es brenzlig wurde. Nun, er würde sicherlich unterwegs eine Gelegenheit finden, den Mann einem besseren Zweck zuzuführen.


    Er machte sich mit Briggs zusammen auf den Weg. Die dicken Schneewolken verhinderten, dass das letzte Sonnenlicht zu ihnen durchdrang, so dass sie noch vor der eigentlichen Abenddämmerung aufbrechen konnten.


    Die Wälder um Stavelot waren tief verschneit, auch die Stämme der kahlen Bäume waren an der Wetterseite dick mit Schnee und Eis bedeckt. Der frühe Abend war vollkommen still, selbst die knirschenden Schritte der Männer klangen durch den dichten Nebel seltsam gedämpft. Die meisten Männer hätten in der eisigen Waschküche die Orientierung verloren, aber Corbins Instinkte lenkten die beiden sicher immer weiter von der eigenen Stellung weg.


    Anhand des Geschützfeuers des vergangenen Tages schätzte Corbin die Entfernung der Deutschen auf keine fünf Meilen. Wo genau sich die Stellungen der Infanterie befanden, würden sie herausfinden müssen ...


    Corbin bewegte sich nahezu lautlos, soweit das auf dem harschen Schnee überhaupt möglich war. Seine Bewegungen waren geschmeidig und fließend, was bei seiner Körpergröße von guten eins neunzig überraschend war. Briggs hingegen bewegte sich weit unbekümmerter, was Corbin wütend machte.


    Sie hatten seit dem Aufbruch nicht mehr gesprochen, die Verständigung lief über Handzeichen, wie sie in der Armee üblich waren.


    Die Nacht kam an diesem Tag früh, als bleigraue Schneewolken das letzte Dämmerlicht endgültig dämpften. Wenig später begann ein heftiges Schneetreiben, begleitet von einem eisigen Wind. Corbin und Briggs vermummten ihre Gesichter gegen die schneidend kalte Luft und stapften weiter, wo alle anderen längst aufgegeben hätten.


    Vielleicht hätten sie das auch besser getan, aber Corbin wollte Briggs schinden. Der Sterbliche war weit weniger leistungsfähig als er selbst und das wollte er ihn gehässig spüren lassen.


    Während sie sich blind durch den heulenden Schneesturm kämpften, hatte Corbin immer wieder den Eindruck, Leben hinter den Schwaden zu sehen. Aber jedes Mal, wenn er diese Gefühle kontrollierte, war da nichts als Schneetreiben.


    Schließlich suchten sich auch Briggs und Corbin einen Unterschlupf, wo sie immerhin ein wenig vor dem schneidend kalten Wind geschützt waren.


    Sie würden eine Weile ausharren müssen.


    *.*.*


    27. Dezember 1944


    Der Schneesturm verging mit kurzen Wachen, beide waren nach dem eisigen Marsch zu erschöpft, um länger in das entsetzliche Weiß zu starren, das sie von allen Seiten umgab.


    Als der Schneesturm nachließ, brachen die Männer wieder in ihre vorbestimmte Richtung auf. Ebenso schweigend wie vorher stapften sie durch das endlose Weiß, wobei Corbin ständig lauschend die Umgebung sondierte.


    Für ihn kam es wenig überraschend, als die Ruinen eines Dorfes vor ihnen auftauchten.


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte Briggs leise und schnaubte unwillig. »Und, weißt du, was hier passiert ist?«


    »Ja.« Corbin klang gelassen und nüchtern, während er die Gebäude durch sein Fernglas betrachtete. »Entweder haben wir einen Bogen um unsere Stellung gemacht, oder wir sind auf feindlichem Gebiet.«


    »Lösung Nummer ein wäre mir am liebsten, wenn auch ziemlich peinlich.« Briggs grinste. »Aber ich befürchte, wir sind in der Deckung des Schneesturms an den Deutschen vorbeigeschlichen.«


    »Wir müssen herausfinden, wie das Kaff heißt«, blieb Corbin pragmatisch, und Briggs widersprach ihm nicht.


    Wenig später huschten zwei tief gebückte Gestalten vom Waldrand hinüber zu den Ruinen und verschwanden zwischen ihnen.


    Es war nicht schwer, sich in dem Dorf zu orientieren. Nachdem sie sich kurz umgesehen hatten, betraten sie die kleine Kirche des Ortes, um zu beratschlagen.


    Es war dunkel im Inneren, aber nach den kalten Winden draußen überraschend warm. Briggs ließ sich mit einem Seufzen auf einer der Bänke nieder, während Corbin schnüffelnd die Luft einsog, ehe er sich gegen eine Säule lehnte.


    »Verdammt!«, knurrte er dann leise. »Aissômont! Das ist hinter den deutschen Linien, darauf wette ich!«


    »Ich weiß!«, gab Briggs ebenso gereizt zurück. »Wer ist denn hier der große Waldläufer mit den Adleraugen?«


    »Lass es.« Corbin suchte mit ganz langsamen Bewegungen das Kirchenschiff ab. »Die Frage ist doch jetzt nur, wie weit hinter den deutschen Linien wir sind?«


    Wortlos faltete Briggs eine Karte auseinander und vertiefte sich darin. »Das Kaff hier liegt etwa dreieinhalb Meilen von unserer Stellung entfernt«, berichtete er dann.


    Corbin nickte nur und schob sich langsam und absolut lautlos seitwärts.


    Noch ehe Briggs überhaupt ahnte, was sein Partner vorhatte, machte der einen Satz und tauchte in die Schatten.


    »Was zum Teufel ...?«, fluchte Briggs erschrocken und kam auf die Beine. »Corbin! Was soll das?«


    Statt einer Antwort hörte Briggs eine Frau jammern und flehen, und Corbin tauchte wieder aus den Schatten auf.


    Er war nicht mehr alleine. Neben sich führte er eine kleine Frau, die er fest am Oberarm gegriffen hatte. Sie trug einen langen Mantel mit Kapuze, die Corbin nach hinten zog, als er Briggs erreicht hatte.


    »Besuch«, stellte er schlicht fest und zog die Augenbrauen noch fester als sonst zusammen.


    »Himmel, Corbin!« Briggs sah ihn vorwurfsvoll an. »Seit wann wusstest du, dass sie hier ist?«


    ‚Noch bevor du Trottel zur Tür rein warst‘, dachte Corbin, sagte es aber nicht. Stattdessen zuckte er nichtssagend die Schultern und grinste ungewohnt fröhlich. »Eine einzelne, schwangere Frau.« Damit schlug er den Mantel der Frau auseinander und Briggs konnte den großen Bauch der Frau sehen.


    Die blickte mit beherrschter Panik zwischen den beiden Männern hin und her, wobei ihr anzusehen war, dass sie kein Wort verstand.


    »Was machst du noch hier?« Briggs sprach ein schlechtes, sehr hartes Französisch. »Das Dorf ist doch geräumt worden, oder?«


    Er bekam keine Antwort. Die Frau stemmte eine Hand in den Rücken, die andere legte sie auf den Bauch - das Baby war schwer.


    »Was machen wir mit ihr?« Briggs sah Corbin begierig an, aber der schnaubte nur unwillig. Seine dunklen Instinkte klopften lauthals an und er hatte große Mühe, sie unter Kontrolle zu halten. Er hatte Hunger.


    »Nichts«, stellte er dennoch knapp klar. »Wir haben eigene Sorgen!«


    Das kommentierte Briggs mit einem erstaunten Blick, dann verdrehte er die Augen und wandte sich um - das Thema war noch nicht abschließend geklärt.


    Corbin hatte nicht vor, gleich wieder aus der Kirche herauszuspazieren. Sie würden sich da draußen wie auf dem Präsentierteller darbieten, wenn sie das Dorf wieder zum Waldrand hin verließen.


    Briggs suchte ein Gespräch mit der Frau, während sich Corbin mit dem Rücken an die Säule setzte und in aller Seelenruhe begann, seine Waffen zu kontrollieren. Dabei konnte er seine feinen Ohren kaum von dem Gespräch der anderen verschließen, auch wenn er sich unbeteiligt gab - ihm entging nichts.


    Schließlich kam Briggs zu ihm und ging neben ihm in die Hocke. »Ihr Name ist Isabelle«, berichtete er. »Sie wollte zu ihrer Familie in Les Forges, als der Angriff der Deutschen sie hier festgesetzt hat.«


    »So ist der Krieg.« Corbin gab sich ganz lapidar, aber er konnte nicht verhindern, dass ihn das Schicksal der Frau berührte.


    Briggs sah sie immer wieder gierig an, das entging Corbin nicht. Zu seiner eigenen Überraschung ließ es ihn nicht kalt.


    »Wir könnten sie zumindest ins nächste Dorf bringen«, plapperte Briggs jetzt weiter, was Corbin die Augen verdrehen ließ.


    »Briggs!«, fuhr er ihn an. »Meinen Arsch riskieren für so ein Weibchen? Spinnst du? Und was willst du dem Captain sagen?« Dabei hatte er diese Möglichkeit schon selbst in Betracht gezogen, aber ... Corbin Kavanagh kümmerte sich um Corbin Kavanagh, und damit hatte es sich. »Das kann uns beide den Kopf kosten! Ist sie das wert?«


    »Schätze schon.« Die Gier in Briggs` Gesicht war unübersehbar und Corbin zog eine angewiderte Grimasse.


    »Rede mit ihr«, forderte er dennoch Briggs auf. »Wohin sie will und so. Wir müssen eh auf die Dämmerung warten.«


    Er hatte nicht vor, die Frau mitzunehmen, sie war hier mit Sicherheit besser dran, als in Briggs` Nähe! Er spielte lediglich auf Zeit, ehe er Briggs ziemlich deutlich machen würde, wo der Hase lief.


    


    »DECKUNG!« Die Dämmerung war noch weit entfernt, als Corbin dieses eine Wort brüllte und sich auf die Frau warf, die in seiner Nähe saß. Er riss sie von der Bank, drehte sich aber noch im Fallen, damit er nicht auf ihr landete. Stattdessen beugte er sich auf Knien weit über sie, als die Hölle losbrach.


    Das Jaulen einer Granate durchschnitt die eisige Winterluft, ehe Sekundenbruchteile später ein Stück der Kirche in Gesteinssplitter und Staub verwandelt wurde.


    Jetzt konnte auch Briggs das Rasseln und Rattern von Panzerketten hören. Er robbte zu Corbin, der immer noch die Frau deckte. Sein breiter Rücken war mit größeren Splittern übersät und um ihn herum lagen Trümmer, die sonst Isabelle getroffen hätten.


    »Der Turm dreht! Weg hier!«, bellte Corbin durch die Staubwolke und kam auf die Füße. Er zerrte die Frau mit sich in die Höhe, fest an seine Seite, damit sie nicht stürzte.


    Seine Augen sondierten mögliche Fluchtwege, während seine Ohren hörten, wie der Geschützturm des Panzers stehen blieb und die Granate einrastete.


    »DECKUNG!«, fauchte er erneut und zerrte Isabelle hinter eine Säule, wo er sie zu Boden drückte. Er stülpte ihr seinen Helm über den Kopf und beugte sich quer über ihren Leib, um dem ungeborenen Leben den größtmöglichen Schutz zu gewähren.


    Dann schlug die Granate ein und riss ein weiteres Stück aus der Kirche.


    »Los jetzt!« Noch während sich die Staubwolke ausbreitete, kamen Corbin und Briggs wieder auf die Füße. Isabelle wurde mitgezerrt und Corbin schob sie zu der Bresche, die von der Granate in die Wand gesprengt worden war.


    Dahinter lag der verschneite Friedhof, der ihnen mit seinen Grabsteinen immerhin minimale Deckung bieten würde. Außerdem war er von der Straße aus nicht ohne weiteres einzusehen und bot ein wenig Schutz vor sofortigem Feuer.


    Sie rannten hakenschlagend über den Gottesacker, wobei Corbin Briggs die Frau überließ, damit er sich um etwaige Verfolger kümmern konnte.


    Zwei weitere Granaten trafen die Kirche, wobei eine die Tür wegsprengte, die Corbin erst vor kurzem verbarrikadiert hatte. Sofort fluteten deutsche Soldaten in das Gebäude und durchsuchten es.


    Augenblicke später pfiffen den Flüchtenden Kugeln um die Ohren.


    »Lauft!«, brüllte Corbin Briggs und Isabelle zu, dann wirbelte er herum und eröffnete das Feuer auf die gegnerischen Soldaten.


    Er war ein präziser Schütze mit einer ruhigen Hand und verschaffte seinem Kameraden somit den Vorsprung, den der zur Flucht brauchte.


    »Was ist mit ihm?« Isabelle bekam kaum mehr Luft, dennoch stieß sie diese Frage hervor, als sich Briggs nicht einmal nach dem anderen Soldaten umsah.


    »Corbin kommt klar«, gab er lapidar zurück und rannte weiter. »Welche Richtung?«


    Isabelle brauchte einen Augenblick, dann nannte sie ihm die Richtung, in der sie ihr Ziel Les Forges vermutete.


    Briggs konnte hören, dass sie sich vom feindlichen Feuer entfernten. Die Deutschen würden sie eher in der anderen Richtung vermuten, wo die Stellungen der Amerikaner waren.


    Aber sie drangen noch tiefer hinter die feindlichen Linien. Aissômont war umgeben von Wald, und nachdem Briggs seine Spur verwischt hatte, indem sie durch Häuser und über Hinterhöfe gegangen waren, tauchte er mit Isabelle darin unter.


    *.*.*


    Corbin holte sie ein, als die hereinbrechende Nacht ihnen genügend Schutz gab, um sich einen Unterschlupf zu suchen. Isabelle hatte Briggs um vieles langsamer gemacht, war sie doch hochschwanger und nicht in der Lage, mit einem Soldaten mitzuhalten.


    »Die waren hartnäckig.« Corbins spöttische Stimme ließ Isabelle mit einem spitzen Schrei zusammenzucken, dann war er aber schon neben ihr und hielt ihr die Mund zu. »Ruhe!«, zischte er. »Herrgott, ich tue dir doch nichts! Hast du mich nicht gehört? Bist du taub?«


    »Nein, du nur sehr leise«, grinste Briggs freudlos und hob die Augenbrauen. »Und das weißt du auch genau! ... Sind unsere Spuren deutlich?«


    »Nein.« Corbin schüttelte den Kopf und ließ sich in der Hocke nieder, um sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm zu lehnen. »Der Schneefall hat schon alles wieder zugedeckt. Da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.« Er war müde, wenn auch immerhin satt.


    Briggs runzelte die Stirn, denn er fragte sich, wie Corbin sie dann gefunden hatte. »Die haben unsere Spuren gesehen«, wandte er seine Gedanken dann aber dem Angriff auf die Kirche zu, und Corbin nickte auch nur langsam, die Augen geschlossen.


    »Wir haben Pech gehabt«, grummelte er dunkel. »Ich hab sie auch erst sehr spät gehört.«


    Auch diese Aussage ließ Briggs nachdenklich gucken, denn Corbin hatte sie schon gewarnt, lange bevor er selbst auch nur den Panzer wahrgenommen hatte.


    »Wie geht`s weiter?« Das war eine Fangfrage, das wusste Briggs, ohne dass er Corbins Augen hätte sehen müssen - der lag auf der Lauer, unwillig und kampfbereit.


    »An meinen Plänen hat sich nichts geändert«, antwortete er dennoch mit einem gewissen Trotz in der Stimme. »Wir haben Isabelle bei uns, wir werden sie in Sicherheit bringen. Was würdest du denn machen, hm? Sie hier zurücklassen?«


    Statt einer Antwort beugte sich Corbin urplötzlich zu der jungen Frau, die das Gespräch der beiden Männer mit wachen Augen stumm verfolgte. Er griff nach ihrem Knöchel und ließ die Hand an ihrem Bein nach oben gleiten, was sie erneut erschrocken kreischen ließ.


    »Was hast du drunter?«, wollte er wissen, und sein Französisch war weit weicher als Briggs` - er sprach wie ein Frankokanadier.


    »Corbin!« Briggs klang nicht, als wolle er Corbin zurückhalten, ganz im Gegenteil. Der kniete sich vor Isabelle und zerrte ihr den dicken Rock ein Stück nach oben, während sie sich heftig gegen ihn wehrte.


    »Herrgott, ich will doch bloß wissen, was du trägst!«, fauchte er sie an und seine dunklen Augen sprühten Funken. »Du bist schon eiskalt, richtig? Wie lange kannst du durch den Schnee laufen, hm?«


    Isabelle hatte Tränen in den Augen, dennoch starrte sie ihn trotzig an, als sie ihren Rock wieder herunterzog.


    »Ich trage Wollstrümpfe, wie du sicherlich gerade gemerkt hast«, gab sie so schnippisch zurück, dass sich Corbin ein Schmunzeln verkneifen musste.


    »Das ist erbärmlich wenig«, konstatierte er und stand auf. »Wir gehen weiter! Heute Nacht muss ein vernünftiger Unterschlupf her.«


    Briggs widersprach ihm nicht, aber in seinem Gesicht spiegelte sich wieder, wie sehr ihn das Verhalten seines Kameraden verwirrte - er hatte erwartet, dass sie jetzt ein wenig Spaß haben würden.


    


    Ihr ‚vernünftiger Unterschlupf‘ entpuppte sich als Jägerstand, den Corbin für sie mitten im Wald ausfindig machte. Briggs konnte bei diesen Lichtverhältnissen so gut wie nichts mehr sehen, und Isabelle stolperte sowieso nur mit ihnen mit, war sie doch längst am Ende ihrer Kräfte.


    Briggs kletterte als Erster die steile Leiter hinauf, und als er Corbin das Zeichen gab, nickte der zu Isabelle.


    »Keine Angst, ich bin hinter dir«, knurrte er und bekam dafür einen Blick, der ihn sogar in der Dunkelheit grinsen ließ - diese Frau hatte Temperament!


    Corbin liebte das Spiel mit den Frauen. Er liebte es, sie zu reizen, auszutesten, wie weit er gehen konnte. Auch Isabelle reizte ihn mit ihrer kratzbürstigen Eigenständigkeit, und so konnte er es sich nicht verkneifen, seine Hand über ihren Hintern gleiten zu lassen, während er dicht hinter ihr die Leiter erklomm.


    Es hätte ihn nicht gewundert, einen Tritt dafür zu bekommen.


    »Wir können kein Feuer machen«, bedauerte Briggs leise, als sie es sich so gemütlich wie möglich eingerichtet hatten. »Man würde es weithin sehen, befürchte ich.«


    »Es ist schon in Ordnung.« Isabelle zitterte vor Kälte, aber sie wollte das nicht sehen lassen, was Corbin ein gewisses Maß an Bewunderung abverlangte.


    Er begann, in seinem Rucksack zu kramen, und nach wenigen Augenblicken förderte er ein Bündel hervor, das er Isabelle hinhielt. »Zieh das an!«, forderte er sie auf, und sie nahm ihm zögernd die lange Unterhose aus der Hand.


    »Vielen Dank!«, stieß sie verblüfft hervor, aber Corbin hob nur eine Augenbraue an.


    »Es ist eiskalt!«, grummelte er, denn es behagte ihm nicht besonders, freundlich zu sein. »Wer übernimmt die erste Wache?«


    »Leg dich hin, du musst todmüde sein.« Briggs streckte seinen schmerzenden Rücken mit einem hörbaren Knacken, dann kontrollierte er sein Gewehr und richtete sich am Ausstieg häuslich ein.


    Corbin hingegen rieb sich müde durchs Gesicht und beobachtete Isabelle in der fast perfekten Dunkelheit, wie sie die Unterhose umständlich anzog - ihr Bauch machte ihr das alles nicht gerade einfach.


    Dann versuchte sie, es sich mit dem Kopf auf ihrem Bündel so bequem wie möglich zu machen. Aber Corbin konnte sehen und regelrecht spüren, wie sehr sie fror.


    Er konnte nichts dagegen tun.


    


    Briggs brauchte Corbin nicht zu wecken, als dessen Wache begann. Der Untote schlug übergangslos die Augen auf, rührte sich aber nicht, sondern sah seinem Kameraden entgegen.


    Der blieb vor Isabelle stehen und ging langsam in die Hocke, um sie vorsichtig anzufassen. Aber die Berührung war sachte, er ließ sie schlafen, und Corbin richtete sich auf, um sich durch das Gesicht zu reiben.


    »Alles ruhig?«, wollte er wissen. Briggs nickte nur, so dass Corbin seine Wache antrat.


    *.*.*


    28. Dezember 1944


    Der Morgen war noch fern. Corbin ließ Briggs schlafen, obwohl der längst wieder mit der Wache an der Reihe gewesen wäre. Er wollte nicht riskieren, Isabelle zu wecken, die den Schlaf bitter nötig hatte.


    Sie war der einzige Grund, weshalb er noch hier war.


    Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er Briggs als Frühstück benutzt und wäre dann seiner Wege gegangen. Aber die Frau berührte etwas in ihm, das er schon lange für tot gehalten hatte.


    Als er sich etwas bewegte, um bequemer auf seinem Posten zu sitzen, schlug Isabelle die Augen auf und sah sich vollkommen irritiert um, bis sie wieder wusste, wo sie war. Ihr erster klarer Blick galt Corbin und der konnte sehen, dass sie ihm nicht vertraute - ganz im Gegenteil, sie hatte Angst vor ihm.


    »Bin gleich wieder da«, murmelte er und faltete seine langen Beine auseinander, um die Leiter nach unten zu steigen und irgendwo im Wald zu verschwinden.


    Aber er ging nicht weit weg, denn er traute Briggs nicht weiter, als er hören konnte - eigentlich nicht einmal so weit, denn sein Gehör war ausgezeichnet.


    Und leider trog ihn sein Instinkt nicht.


    Er hatte noch nicht einmal seinen Hosenstall wieder geschlossen, als er Isabelle hören konnte. Sie schrie nicht, aber Corbin konnte sie erstickt wimmern hören.


    »Dieser verdammte Mistkerl!«, knurrte er, fuhr auf dem Absatz herum und hastete mit langen Schritte zurück zum Jägerstand. Die Leiter war in Windeseile erklommen, dann tauchte er wie ein Berserker im dämmrigen Inneren auf.


    Briggs kniete zwischen Isabelles Knien, deren Rock weit hochgeschoben worden war und den dunklen Flaum ihrer Schambehaarung sehen ließ - Corbins lange Unterhose und ihre eigene Unterwäsche lagen neben ihren Füßen.


    Corbin hielt sich nicht mit Reden auf. Er machte einen Satz auf Briggs zu, riss den mit sich zu Boden und hatte ihm schon zwei heftige Faustschläge verpasst, ehe der überhaupt mitbekommen hatte, dass Corbin wieder da war.


    Briggs wollte sich wehren, aber er hatte ja keine Ahnung, mit wem er sich hier einließ!


    Es dauerte nur Sekunden, dann hatte ihn Corbin fest gegen die Wand gedrückt. Mit einem Fauchen drängten die Fangzähne aus seinem Kiefer, Corbins Augen glühten gelb auf, als er dem Soldaten die Kehle aufriss.


    Er trank hörbar und gierig, aber seine Augen ruhten dabei auf Isabelle.


    Die Panik in ihren Augen war ihm nicht neu und im Allgemeinen genoss er sie sogar. Aber in ihrem Fall spürte er tatsächlich einen Anflug von Mitleid.


    »Geh!«, knurrte er, ohne sich groß von Briggs‘ Hals zu lösen. »Schnell!«


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie raffte ihre Kleidungsstücke und ihr Bündel an sich und machte sich so schnell wie möglich auf den Weg aus dem Hochstand.


    Corbin kämpfte seine dunkelsten Instinkte nieder, drängte die brennende Wut und die Gier nieder und schloss die Augen, um sich ganz auf den schlaffen Körper in seinen Armen zu konzentrieren.


    Als er schließlich von dem Soldaten abließ und sich die letzten Blutreste aus den Mundwinkeln wischte, fühlte er sich satt und gestärkt. Und mit den Fangzähnen zog sich auch seine Gier nach Reißen und Schänden und Fetzen zurück.


    Er setzte sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schloss für einen langen Moment die Augen.


    


    Isabelle hielt sich schlecht. Für sie war der Querfeldeinmarsch unter diesen Bedingungen die reinste Hölle, sie stolperte mehr, als dass sie ging.


    Für Corbin war es ein Leichtes, sie zu verfolgen. Er hätte sie längst einholen können, wenn er das gewollt hätte. Er wollte aber nicht. Sagte er sich zumindest. Er sagte sich, dass er einfach nicht zurück zu der Einheit wollte. Briggs war tot und er ging davon aus, dass man auch ihn für tot halten würde. Warum dann nicht in diese Richtung gehen?


    


    Als Corbin Isabelle einholte, brach von einer Sekunde zur anderen die Hölle los.


    Das Schneetreiben hatte den Männern die perfekte Deckung geliefert, und nun waren sie wie aus dem Nichts plötzlich da. Der heulende Wind hatte die Geräusche ihrer Stiefel verschluckt, die Waffen waren mit dicken Handschuhen beim Durchladen gedämpft worden, und nun waren sie auf einmal da.


    Corbin wusste sofort, dass das kein gutes Ende nehmen würde. Sie waren zu dicht vor ihnen und es waren zu viele, um sie schnell genug ausschalten zu können.


    »Isabelle! Runter!« Er drehte blitzschnell den Kopf zu ihr, als er diesen Befehl in ihre Richtung bellte, aber die junge Frau war wie paralysiert.


    ‚Das wird nichts‘, schoss es Corbin durch den Kopf, während er wieder herumwirbelte und sein Gewehr in Anschlag brachte. Er sah Mündungsfeuer aufblitzen.


    »ISABELLE!« Diesmal brüllte er ihren Namen regelrecht, während er das Feuer erwiderte. »RUNTER!«


    Er wusste nicht, ob sie gehorchte, seine Aufmerksamkeit galt voll und ganz den Männern, die auf sie eindrangen.


    »Wir brauchen sie lebend!« Ein Ruf aus den Reihen der Deutschen ließ Corbin die Ohren spitzen. Mit einem Blick erfasste er die Situation: Man wollte sie gefangen nehmen. Das konnte ja ein lustiges Tänzchen werden ...


    Sofort wurde das Feuer eingestellt. Die Soldaten kreisten den vermeintlichen Amerikaner und die Frau ein, die immer noch vollkommen verängstigt hoch aufgerichtet stand - es war ein Wunder, dass sie bisher nicht von einer Kugel getroffen worden war.


    Corbin gab ein tiefes Knurren von sich, das den Männern in seiner direkten Nähe die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Er würde ihnen hier eine nette Show liefern! Sollten ja nicht denken, dass sie leichte Beute waren.


    In der nächsten Sekunde griff Corbin den Mann an, der am nächsten bei ihm stand. Er rammte ihm die Faust mit voller Wucht ins Gesicht.


    Das Resultat war ein heftiges Handgemenge, bei dem einer der Männer den Untoten mit einem wuchtig geführten Schlag seines Gewehrkolbens zu Boden schickte, ehe er wieder und wieder auf ihn einschlug.


    Isabelle starrte Corbin fassungslos an. Um dessen Schädel breitete sich eine blutrote, dampfende Lache im Schnee aus und verriet allen Anwesenden, dass der Mann für eine lange, lange Zeit zumindest außer Gefecht sein würde.


    Die Deutschen wandten sich Isabelle zu.


    Corbin lag lang ausgestreckt und bewegungslos im Schnee, aber er war bereits wieder wach. Die Blutlache wurde nicht mehr größer, und jetzt streckte sich die große Hand mit den langen Fingern prüfend aus, um die Beweglichkeit zu testen.


    Seine Hand glitt unendlich langsam zu einer Beintasche seiner Hose und zog einen Revolver hervor, während er sich in der gleichen Bewegung auf den Rücken drehte.


    Es war das Gesicht eines Rachedämons. Corbins Züge waren über und über mit Blut bedeckt, das aus mindestens einer tiefen Platzwunde am Kopf geflossen war. Jetzt war der Blutstrom aber schon wieder versiegt und er wischte sich mit einer unwilligen Bewegung die Augen flüchtig aus, bevor er die Waffe entsicherte.


    Das Klacken klang viel zu laut in der Winterluft.


    Sein erstes Ziel war der Mann, der hinter Isabelle stand und sie an den Schultern hielt. Er riss den Abzug durch und schoss ihm mitten ins Gesicht.


    Dann zerschmetterte er mit einer weiteren Kugel dem Mann dicht neben ihr das Rückgrat, noch ehe der herumfahren konnte.


    Die Schüsse aus der Fünfundvierziger kamen so schnell hintereinander, dass die Deutschen kaum registrierten, was überhaupt geschehen war, ehe sie auch schon leblos im Schnee lagen.


    Inzwischen war Corbin wieder auf den Beinen, aufrecht und stark wie immer, und warf einen sichernden Blick über die Männer, ehe er zu Isabelle blickte.


    Die starrte ihn an, als wäre er der Teufel persönlich.


    »Keine Angst, kleine Frau!«, wollte er sie beruhigen ...


    ... als er schräg hinter sich das Entsichern eines Gewehres hören konnte.


    Er wirbelte herum und hob die Waffe, aber das Magazin seiner Pistole war leer. So starrte er schutzlos in die Gewehrmündung eines weiteren Mannes, der ihn hasserfüllt musterte.


    »Du bist eine Ausgeburt der Hölle!«, stieß der auf Französisch hervor und spuckte angewidert in den Schnee. »Du müsstest tot sein!«


    Corbin hatte keine Zeit, sich über die Herkunft des Mannes Gedanken zu machen. Seine Absichten waren eindeutig. »Bin ich aber nicht.« Corbin versuchte, ruhig zu bleiben, denn das hier konnte ganz böse enden - zumindest für Isabelle. »Das war nur ein Kratzer! Ich ...«


    »Maul halten!« Der Mann war höchst nervös, seine Hände zitterten und sein Finger war unruhig am Abzug.


    Er hätte nicht sagen können, womit Isabelle ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, aber der Mann ruckte ein kleines Stück zur Seite und sein nervöser Zeigefinger zog den Abzug durch.


    Corbin hatte den Eindruck, die Kugel herannahen zu sehen. Er warf sich instinktiv mit einem Hechtsprung mitten in die Flugbahn, an deren Ende Isabelle immer noch erstarrt aufgerichtet stand.


    Die Kugel durchschlug seinen Brustkorb und perforierte seinen linken Lungenflügel, so dass Corbin für einen Augenblick heftig um sein Bewusstsein kämpfen musste.


    Als er wieder ganz klar war, näherte sich der Mann langsam und vorsichtig.


    Corbin sah ihm entgegen. »Verdammter Mistkerl!«, stieß er mühsam hervor und versuchte, Luft zu holen, was ihm allerdings nicht besonders gut gelang - seine Selbstheilungskräfte brauchten noch einen Augenblick Zeit. »Lass mich nach ihr sehen!«


    »Sie ist tot.« Dabei klang nicht einmal eine Spur Bedauern aus der Stimme - der Mann war weit jenseits von jeglichem normalen Verständnis oder gar Mitgefühl. »Deine Kugel hat sie in den Hals getroffen.«


    Corbin schätzte seine Chancen ein. Er war immer noch sehr geschwächt, sein Körper kämpfte mit der Erstversorgung der Schusswunde, auch wenn es bereits nicht mehr blutete. Er würde den Mann ausschalten müssen, um sich um Isabelle kümmern zu können, aber dafür sah es nicht besonders gut aus.


    Ein dunkles, bedrohliches Knurren grollte in seiner Kehle und er ballte die Hände zu Fäusten, was den Mann sichtlich nervös machte. Corbin holte einmal tief Luft, so gut es seine verletzte Lunge zuließ, dann ließ er seine Fangzähne hervortreten.


    Der Mann starrte fassungslos.


    »Wir sehen uns in der Hölle, Kumpel!«, knurrte Corbin, dann riss er sich in die Höhe und sprang dem Mann an die Kehle.


    Corbin wartete nicht ab, bis das letzte Leben erloschen war, sondern machte sich auf den Weg zu Isabelle. Seine Schritte waren mühsam, wie die eines alten Mannes.


    Sie atmete nicht mehr. Der Mann hatte Recht gehabt, die Kugel hatte ihr den Hals aufgerissen, nachdem sie seinen Körper durchschlagen hatte. Eine große Blutlache breitete sich neben ihr aus und Corbin konnte keinen Puls finden, als er danach tastete. Der Blutgeruch machte ihn fast wahnsinnig.


    »Das Baby«, murmelte er und schüttelte den Kopf. Er musste klar bleiben! Das hier war wichtig!


    Devlin hätte sich ins Fäustchen gelacht ... Aber Corbin konnte nicht anders.


    Er legte das Ohr an den Bauch der Frau. Vielleicht hatte er Glück und konnte wenigstens das ungeborene Leben retten.


    Seine Hand tastete nach dem großen, extrem scharfen Jagdmesser, das er in seinem Stiefelschaft trug. Er zog es bedächtig hervor. Dann hielt er es in der Hand und starrte die tote Frau ratlos an.


    Wo sollte er schneiden? Corbin hatte keine Ahnung. Natürlich wusste er von dem Verfahren des Kaiserschnitts, aber er war kein Arzt, verdammt! Wo sollte er schneiden, um das Baby nicht zu verletzen?


    Er würde sich auf seinen Tastsinn verlassen müssen. Mit einer hastigen Bewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn, dann zerschnitt er Isabelles Kleid und legte beide Hände auf ihren nackten Bauch.


    Sie war so schlank, dass sich das Ungeborene deutlich abzeichnete und es Corbin somit einfacher machte.


    Nachdem er die genaue Lage des Kindskopfes ermittelt hatte, setzte er ohne ein weiteres Zögern die Spitze des Messers an und schnitt Isabelle über den Schamhaaren von Hüftknochen zu Hüftknochen auf.


    Er hatte schon Tiere ausgeweidet, aber nie zuvor einen Menschen auf diese Weise behandelt. Skrupel ließen seine Hände für einen Augenblick zittern, dann riss er sich gewaltsam zusammen und machte sich daran, dem neuen Menschen auf die Welt zu helfen.


    Isabelles Blut dampfte in der Kälte, und auch der winzige Körper des Neugeborenen dampfte, als Corbin ihn endlich in den Händen hielt.


    Es war ein winziger Junge.


    Aber er atmete nicht, die Augen waren fest geschlossen und die Haut bläulich verfärbt. Corbin schnaubte unwillig. Dann legte er das Ohr auf die Brust des Winzlings und lauschte - ja, das Herz schlug noch.


    Er tat, was wohl die meisten Hebammen auf der Welt taten: Er griff den Jungen an den Füßen und versetzte ihm einen sachten Schlag auf den nahezu fettlosen Hintern.


    Es dauerte auch nur einen Augenblick, dann erklang ein zitternder, dünner Schrei und das Kind regte sich in seinen Händen.


    »Ist doch gut, Kleiner!«, brummelte er dunkel und sanft und barg das Neugeborene auf seinem Unterarm vor dem kalten Wind. Dann begann er umständlich, Isabelles Kleid zu zerschneiden, damit er das Baby darin einwickeln konnte. Schlussendlich verpackte er ihn auch noch in eine Lage ihres Mantels, ehe er langsam und vorsichtig aufstand, den Winzling auf dem Arm.


    »Verdammter Scheißdreck!«, murmelte er inbrünstig. »Beschissener, verdammter Scheißdreck!« Er legte den Kopf in den Nacken und stieß einen gutturalen Schrei aus, der weithin zu hören war.


    *.*.*


    29. Dezember 1944


    Corbin war die ganze Nacht marschiert. Er hatte keine Ahnung, wie lange ein Neugeborenes ohne Nahrung sein konnte, aber er wusste mit Sicherheit, dass es die Kälte nicht vertrug. Er hatte sich eine Gurttrage gemacht, damit er das Baby unter seinem Anorak an der Brust tragen konnte. So hatte er die Hände frei und es lag vor dem eisigen Wind geschützt. Körperwärme hatte er keine zu geben.


    In der ersten Zeit hatte es noch mit dünnem Stimmchen geweint und gewimmert, aber nachdem Corbins Wunden keine Probleme mehr gemacht hatten und er gleichmäßig durch den Schnee gestapft war, hatte es aufgehört. Corbin konnte es atmen hören, wenn er sich darauf konzentrierte - es war lediglich eingeschlafen.


    Eigentlich hätte er Schlaf gebraucht, um die Verletzungen heilen zu lassen. Sowohl die Schläge mit dem Gewehrkolben als auch die Schussverletzung waren sehr schwer gewesen. Aber das Leben des namenlosen Babys war wichtiger als seine Verfassung, also war er weitergelaufen.


    Inzwischen bewegte er sich hart am Rand seiner Kräfte, er brauchte zumindest eine längere Pause. Aber seine Instinkte sagten ihm, dass er es nicht mehr weit hatte.


    *.*.*


    Die Deutschen waren in diesem Teil des Frontverlaufs sehr präsent. Corbin war immer wieder Begegnungen mit ihnen ausgewichen, wenn sein feines Gehör und seine Nase ihn auf sie aufmerksam gemacht hatten. In den letzten Stunden war ihm das allerdings zunehmend schwerer gefallen, denn er war so müde!


    Aber jetzt lichtete sich der Wald vor ihm und gab den Blick auf die Ortschaft Les Forges frei, Isabelles Ziel. Und nun auch seines.


    Er nahm sich Zeit, die Umgebung zu sondieren, auch wenn das Würmchen in seinen Armen unruhig wurde und wieder leise zu quengeln begann. Es würde für normale menschliche Ohren nicht wahrnehmbar sein, aber es machte Corbin dennoch nervös.


    Dann endlich schlich er sich zu den ersten Häusern und verschwand zwischen ihnen.


    Er ließ sich wieder von seinen Instinkten leiten, um Menschen zu finden, die ihm vielleicht helfen würden, und so stand er schließlich hinter einem Haus, wo eine Frau gerade die Fenster öffnete, um die Küche zu lüften. Es wurde Zeit für ihn, die Morgendämmerung nahte.


    Sie zuckte zusammen, als sie ihn sah, aber Corbin hob nur langsam eine Hand und legte einen Finger vor den Mund, ehe er ein Lächeln versuchte, das müde ausfiel.


    »Ich tue Ihnen nichts!«, schickte er in seinem weichen Französisch vorweg. »Ich suche die Familie von Isabelle?« Teufel, er kannte nicht einmal ihren Nachnamen!


    Die Frau schien sich gründlich zu überlegen, ob sie ihm vertrauen sollte, aber schließlich nickte sie und beschrieb ihm den Weg zu einem Haus mitten in der Ortschaft.


    Corbin bedankte sich, verschwand wieder zwischen den Häusern und suchte sich den Weg über die Gärten und Hinterhöfe.


    Es dauerte eine Weile, dann hatte er das Haus erreicht und klopfte an die Hintertür - er musste ins Dunkle und wollte endlich aus der Kälte raus!


    Es dauerte nicht lange, dann wurde ihm geöffnet, und eine ältere Frau mit einem Kopftuch sah ihm fragend entgegen. Als sie allerdings erkannte, dass er ein alliierter Soldat sein musste, zuckte sie erschrocken zurück und schlug eine Hand vor den Mund.


    »Keine Angst, Madame«, bat Corbin sie mit seiner dunklen Stimme. »Ich komme von Isabelle ...«


    Die Frau starrte ihn misstrauisch an, aber Corbin öffnete einfach nur seinen Anorak und schob dann die Stofflagen soweit zur Seite, dass sie das Gesicht des Babys sehen konnte.


    Sie wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, so sehr erbleichte sie. »Kommen Sie rein, schnell!«, forderte sie ihn auf und Corbin seufzte erleichtert, ehe er ihr in die Wärme des Hauses folgte.


    »Es tut mir leid, dass ich Ihnen schlechte Nachrichten überbringen muss, Madame«, sagte Corbin, als er Augenblicke später in der Küche dicht vor dem Herd stand und begann, die Gurte der provisorischen Trage zu lösen. »Ich war mit Isabelle von Aissômont aus auf dem Weg hierher, als wir auf einen Trupp Deutschen trafen.«


    Die Frau spuckte angewidert aus, während sie ihn nicht aus den Augen ließ.


    »Ich kann Ihnen nur ihr Kind bringen ...«


    Endlich hatte er die Gurte gelöst und schlug sachte die oberste Lage Stoff zurück, ehe er seine großen Hände mit dem winzigen Kind vorstreckte.


    Isabelles Schwiegermutter nahm das Baby mit zitternden Händen entgegen und das stieß ein jämmerliches Weinen aus. Aber dann nahm sie es in den Arm, wiegte es und wisperte ihm Zärtlichkeiten zu, während ihr Tränen über die Wangen liefen.


    »Wie kann ich Ihnen danken?«, wollte sie von Corbin wissen, während zwei ältere Männer den Raum betraten und ihn alarmiert musterten.


    »Ein bisschen heißen Tee und ein Platz, an dem ich mich für eine Weile ausruhen kann, würden mir genügen, Madame«, gab er zurück.


    Gleich darauf saß er auf der breiten Ofenbank und trank heißen Kräutertee. Eine Mahlzeit hatte er abgelehnt. Er konnte spüren, wie er langsam wieder wärmer wurde.


    »Einer wie du nimmt Leben, er bringt es nicht.« Die Stimme sprach in so unvermittelt und freundlich an, dass Corbin zusammenfuhr.


    Vor ihm stand ein Mann und musterte ihn ohne Angst. Er war nicht groß und nicht klein, nichts an ihm war besonders auffällig. Seine Augen lagen unter buschigen Augenbrauen, die einen heiteren Bogen bildeten. Er sah freundlich und offen aus, dennoch war Corbin auf der Hut.


    »Ich verstehe nicht ...«, wollte er ansetzen, aber der Mann lachte nur leise.


    »Du willst doch nicht leugnen, dass du ein Untoter bist, oder? Ein Vampir.« Er hob beide Augenbrauen an. »Ich bin erstaunt, dass einer wie du neues Leben zu schätzen weiß.«


    »Ich bin einfach nur müde.« Corbin rieb sich durchs Gesicht. Seine Instinkte sagten ihm, dass ihm von diesem Mann keine Gefahr drohte. Dennoch machte er ihn nervös. Dann blickte er wieder auf und musterte den Mann fest. »Wieso fürchtest du mich nicht?«


    »Nur, weil du ein Vampir ist?« Der Mann lachte leise. »Glaube mir, es gibt Schlimmeres als das.« Er setzte sich neben Corbin. Seine Augen bohrten sich in Corbins und der spürte, wie er sich vollkommen entspannte. Seine Müdigkeit schlug gnadenlos zu und Corbin schlief ein.


    *.*.*


    Es war vollkommen dunkel im Zimmer, als Corbin aus dem tiefen Schlaf erwachte. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Er wusste nicht einmal, wie er hierhergekommen war. War es Tag oder Nacht? Wie spät war es?


    Für einen sehr langen Augenblick lauschte er ins Haus, aber es war alles ruhig - es musste mitten in der Nacht sein. Nur aus der Küche konnte er ein leises Geräusch hören, das ihn lächeln ließ. Es war das Baby, das ein unwilliges Geräusch von sich gab und ihm damit verriet, dass es ihm gut ging.


    Er blieb noch einen Augenblick liegen und lauschte tief in sich hinein. Warum fühlte er sich auf einmal so anders? Irgendetwas war passiert, war mit ihm passiert.


    Je wacher er wurde, desto verwirrter wurde er. Sein Herz begann, hart in der Brust zu hämmern, das Blut rauschte in seinen Adern.


    Was stimmte hier nicht?


    Etwas war vollkommen anders als gestern. So grundlegend, dass es ihm den Atem nahm.


    Ruckartig setzte er sich auf und schlüpfte ungeschickt in die Stiefel, die vor dem Bett standen. Er schnürte sie fest um die Knöchel, ehe er das Zimmer verließ.


    Auf dem Flur hing ein Spiegel der Tür gegenüber und Corbin zuckte zusammen, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm.


    Aber da war niemand.


    Er hielt im Schritt inne und bewegte sich ganz langsam zurück.


    Da war es wieder. Ein Schemen im Spiegel.


    Corbin drehte sich um, aber hinter ihm war niemand.


    Er hörte sein Blut in den Ohren rauschen und hatte einen metallischen Geschmack auf der Zunge. Ihm war übel.


    Als er genau vor dem Spiegel stand, gab es keine Zweifel mehr: Er hatte ein Spiegelbild. Oder jedenfalls etwas, das diesem sehr nahe kam.


    Seine Augen glühten gelb auf. Corbin krümmte sich zusammen, als ein scharfer Schmerz durch seine Brust fuhr. Er keuchte, drängte den Schmerz zurück, drängte gleichzeitig die unbändige, aufwallende Wut zurück. Er hatte das Gefühl, als risse jemand in seinem Inneren in zwei Richtungen. Als fände dort ein Kampf statt. Einer, an dem er nicht beteiligt war, obwohl er ihn mehr als alles andere betraf.


    Als er wieder in den Spiegel blickte, konnte er sich selbst zum ersten Mal seit so entsetzlich langer Zeit sehen. Er konnte die Tränen des Schmerzes in seinen dunklen Augen sehen.


    »Was ist hier los?«, murmelte er mit rauer Stimme, richtete sich endgültig wieder auf und tappte in die Küche.


    Dort saß die alte Frau mit dem Baby auf dem Arm und schenkte ihm ein ehrliches Lächeln, als sie die leisen Schritte seiner schweren Stiefel hörte.


    »Sie haben lange geschlafen«, begrüßte sie ihn.


    Corbin hob die Augenbrauen, ehe er sich auf einen Stuhl setzte und dem Baby beim Trinken zusah. »Ziegenmilch?«, fragte er, denn seine Nase hatte ihm den scharfen Geruch der Tiere zugetragen.


    Die Alte nickte auch nur. »Sehr gut für Babys!«, erklärte sie und wiegte den Kleinen. »Ein kräftiges Kerlchen!«


    »Ja, er ist ein Kämpfer.« Corbin rieb sich durchs Gesicht. »Hat schon `ne Menge mitgemacht ...«


    »Auf dem Herd steht Tee.«


    Als er sich mit dem heißen Getränk versorgt hatte, saßen sie schweigend am Küchentisch und betrachteten das Baby.


    »Wo ist der Mann hin, der bei mir in der Küche gesessen hatte?«, fragte Corbin schließlich, erntete aber nur einen fragenden Blick. »Ein Mann, vielleicht Mitte vierzig«, erklärte er deswegen weiter. »Er kam zu mir, als ich alleine in der Küche war. Ehe ich eingeschlafen bin.« ‚Er wusste, was ich bin‘, lag ihm auf der Zunge, er sagte es aber nicht.


    »Sie waren sehr müde.« Die Alte lächelte ihn an, als habe er nicht alle Tassen im Schrank.


    »Wie lange habe ich geschlafen?« Corbin war sich selbst nicht sicher, ob er nicht vielleicht einem Traum aufgesessen war.


    »Fast vierzig Stunden«, bekam er zur Antwort und verzog das Gesicht - er hasste es, wenn ihm so viel Zeit fehlte.


    »Danke für Ihre Gastfreundschaft«, bedankte er sich, aber die Alte legte ihm eine Hand auf seine.


    »Gott segne und beschütze Sie.«


    Er verzog das Gesicht, sagte aber nichts dazu.


    Er verließ im Schutz der letzten Dunkelheit die Ortschaft. So blieb ihm noch genug Zeit, sich vor der Morgensonne einen Unterschlupf zu suchen.


    Er musste dringend nachdenken! »


    


    Als er geendet hatte, sah ihn Famke forschend an. »Das war alles?« Sie klang enttäuscht. »Du weißt sonst gar nichts über ihn? Oder wie es passiert ist?«


    »Gar nichts«, gab Corbin zurück. »Wenn du Fragen hast, musst du dich mit ihm darüber unterhalten, befürchte ich.«


    »Wenn das so einfach möglich wäre ...« Chevaliers Stimme klang leicht erheitert, leicht frustriert und das Eis klirrte im Glas, als er die helle Flüssigkeit kreisen ließ.


    »Erzähl uns witzige Dinge«, bat Famke und Corbin bemühte sich, Erheiterndes aus seiner Vergangenheit zu suchen, das er erzählen konnte.


    


    


    

  


  


  
    25. Kapitel


    Famke schlief an Bollhorns Schulter gelehnt, und auch der hatte die Augen geschlossen. Selbst Chevalier döste in seinem Sessel, nur noch Gabe und Corbin waren wach.


    »Ich kann den Sonnenaufgang riechen«, sagte der Untote irgendwann leise und zog Gabe näher an sich heran. »Es dauert nicht mehr lange.«


    Gabe sah auf die Uhr und stellte fest, dass er Recht hatte: In weniger als zwanzig Minuten würde die Sonne aufgehen.


    »Wir sollten die Vorhänge schließen.« Er wollte aufstehen, aber Corbin hielt ihn zurück. »Komm mit«, bat er ihn leise und stand auf, Gabes Hand in seiner.


    Er ging mit ihm auf die Terrasse, rückte ihnen dort einen großen Liegestuhl zurecht, ließ sich darauf nieder und zog Gabe zu sich, damit er sich zwischen seine langen Beine setzen konnte.


    »Bist du sicher?«, wollte Gabe mit einem Anflug von Angst wissen, aber Corbin zog ihn einfach nur stumm in die Arme.


    Er beobachtete, wie sich der Himmel langsam verfärbte, von Samtblau zu Aquamarin bis hin zu einem satten Violett, das die leichten Wolken anstrahlte, die über den Himmel zogen.


    Seine Augen sogen dieses Farbspiel in sich auf, als wäre es etwas Einmaliges, etwas ganz Besonderes.


    Und vielleicht war es das auch, denn als die Sonne schließlich ganz aufging und ihre Strahlen über die Wipfel der kahlen Bäume schickte, blieb Corbin ruhig sitzen. Die Sonnenstrahlen wanderten über Gabe hinweg, ließen seine Haare erstrahlen und erreichten dann ihn selbst.


    Vollkommen überwältigt spürte er die Wärme der Sonne auf seiner Haut, spürte, wie angenehm es war, wie hinreißend schön.


    Eine einzelne Träne rann aus seinem Auge und bahnte sich einen Weg über die mit Bartstoppeln bedeckte Wange.


    Gabe saß da, dicht an ihn gekuschelt, und konnte seine Ergriffenheit spüren, wie seine eigene. Ein neuer Abschnitt in ihrem gemeinsamen Leben hatte begonnen.


    »Fast genau ein Jahr.« Trigger sah Van Straaten forschend von der Seite an. Die beiden saßen in den tiefen Schatten zwischen den alten Bäumen, die Beine unterschlagen, und beobachteten, wie Corbin sein neues, wahres Leben begann. »Ist die Ordnung jetzt wiederhergestellt?«


    »Kann sie das sein?«, stellte Van Straaten eine Gegenfrage und lächelte den Seelenfänger leicht an. »Wo doch nichts an all diesem hier der Ordnung entspricht?«


    Trigger lachte leise, keckern, und schüttelte den Kopf. »Nein, wohl nicht«, gab er dem Engel Recht. »Aber ich denke, die Mächte sind zurzeit zufrieden und werden sie in Ruhe lassen.«


    »Wenn nicht, haben wir wenigstens ein wenig Unterhaltung.« Der Seelenfänger grinste breit und zufrieden.


    


    ENDE
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    Nicht für Famke bestimmt ...


    Corbin sagte, die Geschichte von Cathmore und Devlin sei nicht für Famke bestimmt. Damit hat er sicherlich Recht. Die kleine Kräuterhexe sollte nicht mehr mit der bösen Vergangenheit des Untoten konfrontiert werden, als unbedingt notwendig.


    Dem geneigten Leser überlasse ich diese Entscheidung natürlich selbst. Wer es erträgt, mit der dämonischen Seite Corbins näher in Kontakt zu kommen, der lese bitte weiter.


    Wer sich den freundlichen Blick auf den Vampir bewahren will, sollte an dieser Stelle das Buch vielleicht lieber zur Seite legen, denn es folgt ein kleiner Ausflug in die Zeit, als Corbin noch Cathmore war und in einem kleinen Dorf in England einen Mann namens Devlin traf ...


    »1801, Killichonan


    England war eine bessere Welt für Seinesgleichen. Cathmore hatte das in dem Moment erkannt, als er zum ersten Mal britischen Boden betreten hatte.


    Seit dem waren fünf Jahre vergangen, in denen er ausgiebig gelebt hatte. Jetzt saß er in einer verqualmten, schmuddeligen Spelunke und betrachtete die anderen Gäste, während er in Ruhe seinen Whiskey trank. Er hatte den Wirt überzeugen können, ihm den guten schottischen zu servieren, nachdem er dessen Frau getötet hatte.


    Wie sehr er es liebte, die Angst in den Augen der Menschen zu sehen! Um ihn herum waren die ahnungslosen Seelen, einfältig in ihrer einfachen Beschaffenheit, und ahnten nicht einmal die Gefahr, die so nahe bei ihnen war.


    Wie gut er es doch dagegen hatte! Seine Instinkte warnten ihn zuverlässig, wenn ihm Gefahr drohen sollte - was äußerst selten vorkam.


    Aber jetzt veranlasste ihn eine helle, viel zu fröhliche Stimme hinter ihm sich langsam und gemessen umzudrehen. Irgendetwas an dieser Stimme berührte ihn tief im Dunkel seiner Selbst.


    Die Stimme gehörte zu einem jungen Mann Ende zwanzig. Alles an dem Mann strahlte bösartigen Irrsinn aus, er trug das Böse wie einen Mantel mit sich.


    Cathmore beobachtete fasziniert, wie der andere beim Kartenspiel betrog, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sein Gesicht blieb die ganze Zeit über ausdruckslos, während er die anderen um ihr Geld brachte.


    Irgendwann gaben seine Partner das Spiel auf und Cathmore wunderte sich einen Moment, dass sie sich so einfach geschlagen gaben, bis ihm bewusst wurde, wie stark die böse Aura des Sterblichen war: Die anderen hatten Angst vor ihm.


    Das gefiel Cathmore und er stand langsam auf, seinen Drink in der Hand. Mit langsamen, hoheitsvollen Schritten ging er zum Tisch des Mannes und blieb direkt ihm gegenüber stehen.


    „Darf ich mich setzen?“, wollte er wissen und seine Stimme hatte genau das Maß an Freundlichkeit, das angemessen schien.


    Der andere sah auf und musterte Cathmore auf eine Art, die viele niemals gewagt hätten.


    „Bitte“, machte er dann eine nichtssagende Handbewegung. „Tut Euch keinen Zwang an!“


    Cathmore ließ sich mit einem kleinen, belustigten Lächeln nieder. „Mein Name ist Cathmore“, stellte er sich vor. „Cathmore Kavanagh.“


    „Ihr seid nicht von hier“, stellte der andere statt seiner eigenen Vorstellung fest. „Aus dem Süden?“


    Cathmore schüttelte den Kopf. „Aus Irland“, gab er zurück.


    „Kein Wunder, dass Ihr hier seid.“ Der andere hob abschätzend eine Augenbraue. „Ich bin übrigens Devlin Crucis“, stellte er sich dann endlich vor und reichte Cathmore eine Hand über den Tisch.


    Der ergriff sie und spürte durch diese direkte Berührung erneut sehr deutlich das dunkle Potenzial, das in diesem Sterblichen steckte. „Oh, Irland ist sehr schön“, sagte er auf Devlins Erwiderung.


    „Ja, wenn man über genügend Geld verfügt.“ Devlin wies mit einem Kopfnicken auf Cathmores Drink, aber der zuckte nur mit den Schultern.


    „Geld ist irrelevant.“ Seine braunen Augen funkelten gefährlich. „Es gibt andere Dinge, die das Leben angenehm machen.“


    Devlin zog eine Augenbraue hoch, ließ das Thema dann aber ruhen, denn im Grunde war es ihm egal, ob dieser Cathmore arm oder reich war.


    Er konnte allerdings nicht abstreiten, dass er ihn auf eine seltsame Art faszinierte; es schien, als seien sie verwandte Seelen.


    Eine Weile schwiegen beide, musterten sich nur über den groben Holztisch hinweg, während um sie herum die Stimmung immer ausgelassener wurde. Die rauchgeschwängerte Luft trug den Geruch nach Lust in sich; Lust auf Sex, aber ebenso Lust auf Gewalt.


    Cathmore blähte mit einem boshaften Grinsen die Nasenflügel auf und sog den Geruch auf, der ihm auf eine so angenehme Art vertraut war.


    „Ich verstehe.“ Devlins Stimme lenkte Cathmores Aufmerksamkeit auf den Sterblichen und er hob fragend eine Augenbraue.


    „Weswegen Ihr hier seid“, erklärte Devlin. „Ich fragte mich, was ein Gentleman wie Ihr in solch einer Spelunke zu suchen hat.“


    Cathmore schwieg, aber sein Mundwinkel zuckte belustigt.


    „Ihr sucht Gewalt“, sprach Devlin weiter. „Und die findet man hier in einer reineren Form als in Euren Kreisen.“


    Cathmore schwieg weiterhin, aber er grinste inzwischen diabolisch. Es machte ihm nichts aus, dass Devlin seine Neigungen erkannte, er war nur erstaunt.


    „Habt Ihr damit ein Problem?“, wollte er dann aber doch wissen und musterte Devlin mit einem Blick, der den warnen sollte.


    „Nein, nicht im Geringsten.“ Der grinste frei zurück. „Wisst Ihr, Gewalt schärft den Blick fürs Wesentliche.“


    Cathmore sah ihn erstaunt an, dann lachte er laut. „Da habt Ihr Recht“, stimmte er dem Sterblichen zu und trank einen langen Schluck Whiskey. „Da habt Ihr definitiv Recht!“


    Er warf einen gierigen Blick um sich und betrachtete die Menschen, die so primitiv in ihrer Sterblichkeit waren. Wenn sie wüssten, für welche Vergnügen er sie vorgesehen hatte! Seine Vergnügen, wohl bemerkt.


    In diesem Moment trat die Bedienung an ihren Tisch und lächelte Devlin freundlich an. „Kann ich dir noch etwas bringen?“, wollte sie wissen.


    Devlin hob stumm sein leeres Glas hoch, während Cathmore blitzschnell nach der Frau griff und sie an sich zog. Sie kreischte schrill auf, aber es klang nicht einmal wirkliches Missfallen aus ihrer Stimme, ganz im Gegenteil.


    Cathmore grinste schmierig, schob eine Hand unter ihre Röcke und zog ihren Hals nahe an sich heran. „Wir sehen uns nachher“, wisperte er ihr ins Ohr und spürte, wie sie bei der Berührung seines Atems auf ihrer Haut erschauderte.


    „Ihr nehmt Euch eine Menge heraus, Sir“, schalt sie ihn leise, aber er sah in ihren Augen, dass sie ihm willig folgen würde, wohin auch immer er sie haben wollte.


    „Ihr wisst mit Frauen umzugehen“, stellte Devlin neidlos fest, als die Frau wieder gegangen war.


    „Sie sind doch nur auf der Welt, um uns zu gehorchen.“ Cathmore zuckte beinahe angeekelt die Schultern. „Weswegen auch sonst?“


    Darauf wusste Devlin nichts zu erwidern und sie beobachteten gemeinsam die anderen Gäste eine Weile, bis Cathmore schließlich sein Glas austrank und aufstand.


    „Ich werde mich verabschieden“, sagte er zu Devlin und deutete eine sehr kleine Verbeugung an.


    Devlin nickte ein bisschen. „Vielleicht sehen wir uns ja ein anderes Mal“, gab er zum Ausdruck, dass er Cathmores Gesellschaft genossen hatte.


    „Vielleicht.“ Cathmore nickte und seinen Augen war anzusehen, dass sie sich sicherlich wiedersehen würden. „Gute Nacht!“


    Er verließ die Spelunke, wobei er sich unter der niedrigen Tür ducken musste, denn er war sehr groß. Dabei konnte er die Blicke der Bedienung im Rücken spüren und er wusste, dass ihm die Frau in den nächsten Minuten folgen würde.


    Der Mond stand hell am Himmel und tauchte die Landschaft in ein unwirkliches Licht, als wäre sie nicht von dieser Welt. Cathmore genoss diese Stunden der Nacht, denn es waren die, in denen die Sterblichen Angst hatten. Und Angst war die Nahrung für das Schwarze in ihm, das er als seine Seele bezeichnen würde.


    Cathmore lehnte sich bequem gegen eine Häuserwand und wartete. Er hatte Geduld, das gehört definitiv zu seinen Stärken, denn Zeit hatte für ihn keinerlei Bedeutung.


    Es dauerte aber nicht lange, und die junge Frau verließ die Spelunke durch die Hintertür, ein großes Tuch um die Schultern geschlungen. Ihre rotblonden Haare sahen aschgrau im Mondlicht aus, aber das verlieh ihr in Cathmores Augen nur noch mehr Sinnlichkeit. Außerdem hatte er die Fähigkeit, auf eine andere, nicht menschliche Art zu sehen, und sie erschien ihm ebenso klar und scharf umrissen wie noch vor einer Weile in der Spelunke.


    „Braves Mädchen“, lobte er sie jetzt samtweich und legte eine Hand in ihren Nacken. Die Haare der jungen Frau waren hochgesteckt und er konnte den Schweiß der Arbeit auf ihrer kühlen Haut spüren. Das alles erregte ihn, ebenso wie der Geruch ihres Lebens, der so verführerisch zu ihm herüber wehte.


    „Ich weiß wirklich nicht, weswegen ich das tue“, wollte sie sich vielleicht vor sich selbst rechtfertigen, während Cathmore sie bereits näher zog, um sie zu küssen.


    Seine Lippen waren kalt, ebenso wie seine Augen, die sie jetzt auf eine Art musterten, die ihr Angst machte. Aber sein Kuss ließ sie das alles für den Moment vergessen, und sie schloss ihre Augen, um sich ganz diesem Gefühl hinzugeben.


    Cathmore drängte sie zu einem Lager aus Stroh, das unweit von seinem Standort zu einem Stall gehörte. Er selbst hatte hier sein Pferd vor einigen Tagen untergestellt, als er den Ort erreicht hatte.


    Die junge Frau ließ sich willig von ihm lenken, und auch, als er sie auf das provisorische Bett drängte, erwiderte sie immer noch seine leidenschaftlichen Küsse. Dabei konnte sie seine Zähne spüren, die so seltsam spitz waren, aber der Gedanke war sofort wieder weg, als seine Hand unter ihre Röcke fuhr.


    Sie keuchte vor Lust, als er sie berührte, streichelte und massierte, aber mit jeder Bewegung wurde er brutaler und schließlich zog sie scharf die Luft ein, die Augen weit aufgerissen.


    „Ihr tut mir weh!“, wollte sie ihn bremsen, aber in diesem Moment sah sie in seine Augen: Sie waren gelb wie Schwefel geworden und gaben seinem Gesicht etwas Dämonisches.


    „Seht Ihr, genau das habe ich beabsichtigt“, erklärte er ihr ruhig, während er sich zwischen ihre Beine drängte und gleichzeitig den Verschluss seiner Hose öffnete. „Sonst macht es doch keinen Spaß!“


    Er zog mit einem gemeinen Lächeln die Lippen über die Fangzähne zurück und die Bedienung wollte schreien, aber er hinderte sie daran, indem er eine Hand auf ihren Mund presste.


    „Dafür ist es noch zu früh“, tadelte er sie freundlich. „Warte noch ein bisschen, dann hast du wirklich einen Grund dafür.“


    Er drängte sich brutal in sie hinein und der jungen Frau schossen Tränen in die Augen, während Cathmore sie mit unerbittlicher Härte nahm. Er genoss es, ihren Körper verkrampfen zu spüren, zu fühlen, wie sie sich wehren wollte, ohne auch nur den Hauch einer Chance zu haben.


    Seine Hand krampfte sich wie von alleine um den Hals der jungen Frau und er begann, sie zu würgen, während er sich immer heftiger über ihr bewegte. Sie wimmerte vor Angst und Schmerz, aber das - und der Ausdruck in ihren Augen - feuerten ihn nur noch an.


    Irgendwann war er mit ihr fertig und tätschelte ihre Wangen, damit sie wieder zu Bewusstsein kam. Es machte einfach keinen Spaß, einen leblosen Körper zu quälen.


    Als sie endlich mit einem leisen Stöhnen die Augen aufschlug, lächelte er süffisant und zeigte ihr erneut seine langen, scharfen Fangzähne. „Denk immer daran“, ermahnte er sie. „Auf ein gottesfürchtiges Kind wartet das Paradies.“


    Mit diesen Worten schlug er seine Fangzähne tief in die Halsschlagader der Frau und nun schrie sie wirklich, während ihr Leben aus ihr heraus floss, um den Vampir für diese Nacht zu ernähren.


    *.*.*


    Es regnete in Strömen, als Cathmore am nächsten Abend die verschlammten Wege zur Spelunke entlang ging. Das störte ihn nicht weiter, denn er hatte einen schweren Umhang über die Schultern gelegt, die Kapuze über den Kopf geschlagen.


    Der Wirt musterte ihn ängstlich, als er den Schankraum betrat, aber Cathmore lächelte ihn nur freundlich an, ehe er sich an einem der Tische niederließ. Es war noch nicht wirklich voll, dennoch herrschte bereits eine Geräuschkulisse, die Cathmore als angenehm empfand. Er genoss es, den Sterblichen zu lauschen, während er sein nächstes Opfer auswählte.


    Aber sein stilles Genießen dauerte nicht sehr lange, denn wenig später betrat Devlin die Spelunke und entdeckte Cathmore an seinem Tisch. Er nickte ihm knapp zu und erst, als ihn Cathmore mit einer Handbewegung aufforderte, trat er näher.


    „Guten Abend“, begrüßte Devlin den anderen. „Ich hatte nicht erwartet, Euch heute bereits wiederzusehen.“


    „Ich wüsste nicht, was man an diesem gottverlassenen Ort sonst tun sollte.“ Cathmore forderte Devlin auf, sich zu setzen.


    „Da habt Ihr wahrlich Recht“, stimmte ihm Devlin zu und sah ihm direkt in die Augen. „Auch wenn wir ab und zu mit etwas Aufregung dienen können: Erst letzte Nacht kam das Weib zu Tode, das hier bedient hat.“


    „So.“ Mehr sagte Cathmore nicht, aber das brauchte er auch nicht. Er wusste, dass Devlin wusste, dass er der Mörder war, aber das war ihm vollkommen egal. Was sollte dieser Sterbliche auch schon gegen ihn ausrichten?


    Aber Devlin hatte nicht vor, etwas gegen Cathmore zu unternehmen, weswegen auch? Er ließ sich ihm gegenüber nieder, die Hände auf dem Tisch, die Fingerspitzen aneinandergelegt, und sah Cathmore abschätzend an.


    „Das Leben kann schon recht eintönig sein“, erklärte er ihm dann und Cathmore spürte, dass Devlin genau wusste, wer und was er war.


    „Das kann ich verstehen“, gab er deswegen jetzt auch vorsichtig zurück. „Es ist sicherlich nicht leicht, hier und heute zu leben.“


    „Nein.“ Devlin winkte nach dem Wirt, der ihm einen Krug Bier hinstellte. „Lasst uns auf Eure Existenz trinken, die doch so viel wertvoller ist!“


    Cathmore suchte in den Augen des anderen nach Angst oder irgendeiner anderen Gefühlsregung, aber Devlin sah ihn nur freundlich und abwartend an. Schließlich hob er ebenfalls sein Glas und trank mit Devlin auf seine Existenz.


    „Ihr wisst nicht, worauf Ihr Euch einlasst“, wollte er ihn dann warnen, obwohl das vollkommen irreal war.


    „Doch, das weiß ich“, gab Devlin fest zurück und erwiderte Cathmores Blick. „Ich kenne Euch, Cathmore. Und ich weiß, wozu Ihr fähig seid.“


    Cathmore schwieg und widmete sich lieber wieder den anderen Sterblichen, die um ihn herum waren. Er verstand Devlin, er wusste, was der ihm sagen wollte, aber er war sich nicht sicher, ob er ihm diesen Wunsch gestatten sollte.


    Obwohl ... Hatte er in den letzten Jahren je eine so verwandte Seele gefunden? Devlin strahlte das Maß an Wahnsinn und Brutalität aus, das man bei Sterblichen sonst nicht fand, und es würde sicherlich eine große Freude sein, mit ihm die Welt zu teilen!


    Cathmore überlegte gründlich, nahezu den ganzen Abend, während er mit Devlin Belanglosigkeiten austauschte. Beide umschlichen sich wie zwei Kater, die sich auf einen Kampf vorbereiteten, aber dieser hier würde auf Leben und Tod gehen.


    


    Es war bereits weit nach Mitternacht und der Wirt würde sicherlich in einer Stunde schließen, als Cathmore schließlich aufstand.


    „Ich werde mich auf den Weg machen“, erklärte er Devlin und sah ihm tief in die Augen. „Ihr könnt mich begleiten, wenn Ihr wollt.“


    Der sonst so lebhafte Mann wurde plötzlich ganz ruhig und sah Cathmore einen langen Moment an, dann nickte er langsam und stand auf. „Es wäre mir eine Ehre“, gab er zurück.


    Die beiden Männer legten sich ihre Umhänge über und traten hinaus in die Nacht, Seite an Seite. Es regnete immer noch, aber ab und zu riss die Wolkendecke auf und gab den Blick auf den hellen Mond frei.


    Cathmore führte Devlin in eine dunkle Gasse, die nicht durch ein einziges Licht erhellte wurde. Dort blieb er vor ihm stehen, die Augen glühten Gelb in der Dunkelheit. Er sah noch einen Moment auf den anderen Mann hinab, dann beugte er sich vor und schlug seine Fangzähne in den Hals von Devlin.


    Der stand vollkommen still da, nur sein Gesicht zuckte kurz vor Schmerz, als die Zähne des Vampirs seine Schlagader durchstießen. Er konnte spüren, wie das Leben aus ihm rann, wie etwas für immer verschwand, während er leicht wurde.


    Er schien schweben zu können, etwas löste sich aus ihm und machte etwas neuem, dunklem Platz. Für einen Moment durchfuhr ihn ein scharfer Schmerz, dann verlor er das Bewusstsein und sackte zusammen.


    Cathmore fing ihn auf, ehe er auf dem schlammigen Boden landen konnte, nahm ihn auf seine Arme und schaffte ihn an einen ruhigen, trockenen Ort, wo er sich erholen konnte.


    *.*.*


    Devlin schlug die Augen auf und war verblüfft, wie anders die Welt aussah. Er konnte in der Dunkelheit sehen, wie sonst an einem hellen, sonnigen Tag, und er konnte mehr riechen, als je zuvor in seinem Leben.


    „Herzlich willkommen im wirklichen Leben“, begrüßte ihn Cathmore und Devlin bleckte mit einem boshaften Grinsen die Fangzähne.


    „Ich habe Hunger“, war das Erste, was er sagte, und Cathmore nickte verständnisvoll.


    „Wir sollten essen gehen“, stimmte er zu, half Devlin auf die Füße und machte sich dann mit ihm wieder auf den Weg, zurück in die Spelunke.


    Cathmore betrat das niedrige Haus durch die Vordertür, während Devlin den Hintereingang benutzte.


    Im Schankraum richtete sich Cathmore zu seiner vollen, beachtlichen Größe auf und bleckte die Fangzähne, während sich sein sonst so hübsches Gesicht zu einer Fratze verzerrte, als der Dämon in ihm nach vorne trat und die Zügel in die Hand nahm. Seine Augen glühten in einem dunklen Gelb und die Gäste in der Spelunke schrien panisch auf.


    „Kommt, meine Freunde! Es ist Zeit zum essen“, lachte Cathmore und griff sich mit unglaublicher Geschwindigkeit einen der Männer, ehe der auch nur reagieren konnte. Seine Zähne fuhren in den Hals des Mannes und wenig später sank der leblose Körper zu Boden.


    Die Menschen drängten sich in Panik zur Hintertür, denn Cathmore versperrte ihnen den Weg nach draußen.


    Aber dort erwartete sie bereits Devlin, ebenfalls das Gesicht zu einer Vampirfratze verzerrt und die Fangzähne gebleckt. Sein Knurren klang irre und Cathmore beobachtete ihn mit einem fiesen Lächeln, wie er den ersten Sterblichen, der ihm zwischen die Finger geriet, auf einen Haken in der Wand spießte, ehe er dem nächsten die Zähne in den Hals rammte.


    Scheinbar kam Devlin sehr gut alleine klar und er konnte sich um die Sterblichen kümmern, die ihr Heil in der Flucht zur Vordertür suchen wollten.


    Die Nacht hallte wider von den Schreien der Opfer, aber es würde ihnen niemand zur Hilfe kommen.


    


    „Du bist ein Naturtalent.“ Cathmore sah sich zufrieden um, während er Devlin eine Hand auf die Schulter legte.


    Devlin lachte leise und sah sich die Bescherung an: Fünf der Gäste hatte er aufgespießt, ehe er ihr Blut getrunken hatte, während Cathmore es vorzog, den Überzähligen das Genick zu brechen.


    „Da hast du ohne Zweifel Recht“, stimmte er seinem neuen Weggefährten zu.


    Cathmore blähte die Nasenflügel und seufzte dann leise. „Schluss für heute“, entschied er bedauernd. „Die Sonne geht bald auf und wir sollten uns zurückziehen.“


    Devlin nickte verstehend und folgte Cathmore, der ihn durch verschlungene Gassen führte, bis sie schließlich in einem vollkommen verdunkelten Haus landeten.


    „Die ursprünglichen Bewohner waren so nett, es mir zu überlassen“, erklärte Cathmore und Devlin konnte jetzt noch das Blut der Sterblichen riechen. „Hier werden wir sicher sein.“


    Er öffnete eine Tür und Devlin betrat das Schlafzimmer, das Cathmore ihm zugedacht hatte.


    „Angenehme Träume“, wünschte er seinem Meister noch, dann ging auch der in sein eigenes Schlafzimmer, um den Tag im Schutze des verdunkelten Zimmers zu verbringen.


    *.*.*


    Die Dunkelheit war ihr Mantel und Cathmore streckte sich genüsslich in seinem Bett, während er langsam aufwachte.


    Als er die Lippen in einem großen Gähnen zurückzog, entblößte er die Fangzähne und knurrte leise, ehe er endgültig aufstand. Draußen war es bereits dunkel geworden, aber in dieser Jahreszeit waren die Nächte lang, so dass sie noch eine Menge Zeit hatten.


    „Wollen wir doch mal nach unserem neuen Freund sehen“, murmelte er, während er sich anzog.


    Devlin schlief noch, als Cathmore sein Zimmer betrat, und der Untote musterte seinen neuen Gefährten eine Weile abschätzend, ehe er neben dessen Bett trat.


    „Hey, aufwachen!“ Er stieß ihn freundschaftlich in die Seite.


    „Hm?“, brummte Devlin nur, dann war er plötzlich mit einem Schlag wach. „Oh Mann!“ Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. „Ich habe geträumt, ich wäre ...“


    Er brach ab und musterte Cathmore, den Kopf schief gelegt. „Es war kein Traum“, stellte er dann ernüchtert fest und befühlte mit der Zunge die Fangzähne in seinem Kiefer.


    „Nein, es war kein Traum“, bestätigte Cathmore ruhig, die Arme vor der Brust verschränkt. „Es ist die kalte Realität.“


    „Gut.“ Devlin grinste befriedigt und stand auf. „Sehr gut!“


    „Du musst noch viel lernen.“ Cathmore beobachtete ihn, wie er sich anzog. „Normalerweise hättest du mich bemerken müssen, ehe ich auch nur die Tür geöffnet habe.“


    „Ich hatte immer schon einen tiefen Schlaf.“ Devlin zuckte die Schultern und schloss seine Hose.


    „Der kann dazu führen, dass du für immer schläfst“, warnte ihn Cathmore eindringlich. „Wir leben nicht vollkommen ungefährdet.“


    „Schon gut, schon gut!“ Devlin sah recht genervt aus. „Ich werd`s mir merken, in Ordnung?“


    Cathmore lag eine Bemerkung auf der Zunge, aber er beherrschte sich, denn er ahnte, dass er sich an Devlins Eigenarten gewöhnen musste. Aber war es nicht gerade diese ganz besondere Art, die ihn an dem Sterblichen gereizt hatte?


    Wenig später verließen die beiden das Haus, herausgeputzt, wie es sich für Herren der gehobenen Gesellschaft gehörte.


    „Was machen wir denn jetzt?“ Devlin grinste ein boshaftes Grinsen. „Ich meine, die Spelunke ist doch sicherlich ...“


    „Das können wir vergessen“, stimmte Cathmore zu. „Aber glaube mir, wir werden auch so eine Menge Spaß haben.“


    Mit einem boshaften Grinsen im Gesicht führte er Devlin zu seinem zweitliebsten Platz in diesem Dorf: den Friedhof.


    „Was willst du denn ausgerechnet hier?“ Devlin sah ihn von der Seite an, als zweifle er an dem Verstand des Untoten. „Nachts wird doch kein Sterblicher hier sein.“


    „Oh doch.“ Cathmores Augen glühten bereits wieder Gelb vor Gier. „Es ist dein Ort, Devlin! Du solltest doch wissen, dass sich die jungen Paare in der Nacht zu einem Liebesspielchen treffen ...“


    Devlin lachte boshaft auf. „Dann los“, forderte er Cathmore auf und die beiden betraten den geweihten Boden. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und er riss verblüfft die Augen auf. „Wow!“, machte er erstaunt. „Ist das immer so, wenn man einen Friedhof betritt?“


    „Immer“, bestätigte Cathmore gelassen. „Gut, nicht? Beinahe wie ... die Berührung von sanften Frauenlippen.“


    Devlin grinste lüstern. „Ja, ich kann mir denken, dass dir das gefällt“, gab er zurück und hob vielsagend die Augenbrauen.


    Cathmore ersparte sich eine Antwort und legte Devlin eine Hand auf die Schulter, damit der ebenfalls schwieg. Mit einem Kopfnicken wies er seinen Gefährten auf die Geräusche hin, die er längst ausgemacht hatte: In der Nähe lachte eine Frauenstimme leise.


    „Gehen wir“, forderte er Devlin leise auf und die beiden bewegten sich lautlos und gleitend durch die Nacht.


    Cathmore lenkte seinen Lehrling mit Handzeichen in die richtige Richtung, und als er schließlich der jungen Frau auf die Schulter tippte, schrie die gellend auf.


    „Einen Guten Abend wünsche ich.“ Cathmore hatte sich in seine Vampirfratze verwandelt, lächelte aber dennoch freundlich. „Ich hoffe, ich störe Euch und Eure Mätresse nicht zu sehr.“


    Der junge Freund der Frau konnte Cathmore nur anstarren, während Devlin ihm seine Hand auf die Schulter legte.


    „Ihr entschuldigt uns bitte“, sprach Cathmore ungerührt weiter und griff die junge Frau an der Schulter. „Ich habe eine wichtige Verabredung mit Eurer Herzdame.“


    Sein Grinsen wurde mehr als nur boshaft und die Frau wimmerte leise, während Cathmore sie mit sich zerrte, bis er sie schließlich mit einer heftigen Bewegung auf den Boden warf.


    Sie landete auf dem Rücken, ihr Kleid war sofort vom kalten Schlamm durchnässt, die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Sie starrte Cathmore voller Panik an, als der sich jetzt über sie beugte, die Augen glühend.


    „Wehr dich ruhig“, forderte er sie unglaublich weich auf. „Vielleicht nützt es dir ja etwas.“


    Er presste sie mit seinem Gewicht zu Boden und begann, sie brutal zu vergewaltigen, während er im Hintergrund hören konnte, dass Devlin ein leichtes Abendessen zu sich nahm: Das Genick des jungen Mannes brach mit einem unangenehmen Knacken und Cathmore konnte hören, wie Devlin das Blut aus seinem Körper saugte.


    Er hingegen vergnügte sich lieber noch eine Weile mit dem wimmernden Bündel Mensch, das unter ihm im kalten Schlamm lag, ehe er sich irgendwann von ihr löste und sich wieder erhob.


    „Möchtest du auch?“, bot er Devlin an, aber der schüttelte nur abwehrend den Kopf.


    „Lass nur“, winkte er ab. „Weißt du, ich mag sie lieber ... irgendwie frisch.“


    Cathmore lachte boshaft, zerrte die junge Frau auf die Füße, drehte sie mit dem Rücken zu sich und schlug ihr dann seine Fangzähne in den Hals.


    Wenig später ließ er ihren leblosen Körper zu Boden sinken, wo ihr Gesicht im eisigen Schlamm landete.


    „Wir sollten vielleicht diese Gegend verlassen“, wies Cathmore auf den Mangel an Unterhaltung hin. „Irgendwo in der Nähe ist es sicherlich lustiger.“


    „Gute Idee“, stimmte Devlin spontan zu. „Ich mochte dieses Kaff nie besonders.“


    Damit war es beschlossen und die beiden würden in der folgenden Nacht auf Reisen gehen.


    


    1802, London


    „Ah, sieh sie dir an.“ Cathmore trat vor die Pension, die sie beherbergte. „Sind sie nicht wundervoll anzuschauen in ihrer naiven Dummheit?“


    Devlin stand hinter ihm, die Arme vor der Brust verschränkt, und konnte seinem Meister nur grinsend zustimmen.


    Sie hatten die Gegend um Killichonan verlassen, nachdem sie dort langsam einen Unmut gegen ihre Anwesenheit gespürt hatten. Nun waren sie im Strudel der Hauptstadt, die so voller Leben war, das nur darauf wartete, benutzt zu werden.


    „Gehen wir“, forderte Cathmore Devlin jetzt auf und die beiden tauchten in das Nachtleben ein. Gemeinsam durchstreiften sie die dunklen Straßen, auf der Suche nach einem schnellen Vergnügen, das ihnen beiden gefallen würde.


    „Bist du zum ersten Mal hier?“ Devlin zog genüsslich den Duft des frischen Blutes ein und sah Cathmore von der Seite an.


    „Ja, London ist auch für mich vollkommen neuer Jagdgrund“, sagte der. „Aber wir sind nicht die Ersten, die sich hier vergnügen wollen.“ Er blähte die Nasenflügel auf und jetzt roch auch Devlin, was Cathmore längst entdeckt hatte: Es waren noch mehr ihrer Art im Schutze der Nacht unterwegs.


    „Bist du je einem anderen begegnet?“ Devlin wollte etwas mehr über Cathmore erfahren, aber der zuckte nur gelassen die Schultern.


    „Sicher“, gab er dann gedehnt zurück. „Oder was glaubst du, wie ich zu einem Geschöpf der Nacht wurde?“ Spott schwamm in seinen Augen, aber damit konnte Devlin inzwischen ganz gut umgehen.


    „Das meine ich nicht“, gab er deswegen jetzt auch ruhig zurück. „Ich meine, seit dem. Draußen in der Nacht.“


    „Ich bin ihnen immer aus dem Weg gegangen“, gab Cathmore seltsam zögernd zurück. „Ich wollte ...“ Er sprach nicht zu Ende, und Devlin wusste genau, dass er gar nicht erst fragen brauchte; Cathmore würde sich über dieses Thema nicht weiter auslassen.


    „Komm mit“, forderte er ihn deswegen jetzt auch auf und gemeinsam tauchten sie tiefer in die Nacht, um Spaß zu haben.


    *.*.*


    1825, Dublin


    „Zum Teufel, Devlin! Wann lernst du endlich, dich zu beherrschen?“ Cathmore war wütend auf Devlin, sehr wütend.


    Vor ihm auf dem Boden lag der Ire, der ihn in den letzten drei Monaten in der französischen Sprache unterrichtet hatte. Sein Hals wies zwei Bissmale auf und Devlin wischte sich in einer unbewussten Geste einen Rest Blut vom Mund.


    „Stell dich nicht so an“, wollte er sich rechtfertigen, aber eher halbherzig. „Er war doch bloß ...“


    „Mein Lehrer“, unterbrach ihn Cathmore ungehalten. „Devlin, so geht das nicht. Wir müssen uns ein wenig bedeckt halten, wenn wir hier eine Weile bleiben wollen. Unsere Existenz kann doch nicht nur aus Töten bestehen.“


    „Weswegen nicht?“ Devlin schmollte. „Was sollen wir denn sonst tun?“


    Cathmore verdrehte die Augen. „Was habe ich mir da bloß an den Hals gehängt?“, brummte er theatralisch. „Nicht genug, dass du vollkommen wahnsinnig und auch noch ein Säufer bist, nein, dir geht jeder Hang zur Kultur ab.“


    Devlin grinste bei diesem Anfall von Cathmore, beobachtete ihn aber aufmerksam, denn der Untote hatte die Angewohnheit, handgreiflich zu werden, wenn man ihn zu sehr reizte. „Es tut mir leid“, maulte er deswegen jetzt auch unterwürfiger, als er es je sein würde. „Ich wollte doch nur ... er hat so gut gerochen.“


    „Vergessen wir es“, wischte Cathmore die Sache mit einer Handbewegung vom Tisch. „Schaff ihn und dich aus meinen Augen.“


    Das ließ sich Devlin nicht zweimal sagen und beeilte sich, mit dem noch warmen Leichnam das Haus zu verlassen.


    Cathmore und er hatten sich ein Haus in der Stadt gemietet und Cathmore hatte - trotz allem - Recht: Dublin gefiel auch Devlin und er wollte noch eine Weile bleiben, wenn es sich einrichten ließ. Und wenn er sich dafür zusammenreißen musste, so würde er das tun.


    


    Als Devlin eine ganze Weile später wieder das Haus betrat, stand Cathmore vor seinem großen Kleiderschrank und suchte sich gerade die Garderobe für den Abend heraus.


    „Du willst weg?“ Devlin musterte ihn fragend, aber Cathmore nickte nur abwesend.


    „Mrs Summerset gibt einen ihrer Empfänge“, ließ er sich dann zu einer Erklärung herab. „Wir sind eingeladen.“


    Devlin verdrehte zwar die Augen, vermied es aber, irgendeine Bemerkung zu machen, die Cathmore verärgern konnte, denn er hatte seine Rolle akzeptiert: Er würde Cathmores Begleiter spielen und nach Möglichkeit nicht auffallen. Vielleicht hatte der ja auch Recht und es war von Bedeutung, eine gewisse Bildung zu erringen.


    Also machte er sich ebenfalls für den Abend zurecht und folgte Cathmore, als der später das Haus verließ, um eine Kutsche zu besteigen. Eines musste man dem Vampir auf jeden Fall lassen: Er wusste, wie man lebte. Devlin war es immer noch schleierhaft, woher Cathmore das Geld für ihr sorgenfreies Leben nahm, aber er tat scheinbar immer wieder neue Quellen auf, die er anzapfen konnte. Wahrscheinlich im wahrsten Sinne des Wortes.


    „Ah, Mr Kavanagh.“ Mrs Summerset war eine wahre Frau der Oberschicht, perfekt bis ins letzte Detail, und lächelte jetzt genau im rechten Maße, als sie Cathmore und Devlin begrüßte. „Und Mr Crucis. Ich bin erfreut, dass es die Zeit der Herren erlaubte, mir Gesellschaft zu leisten.“


    Devlin verzog unwillig den Mund, riss sich aber erneut zusammen und folgte Cathmores Beispiel, indem er Mrs Summerset einen Handkuss auf den weißen Handschuh hauchte. „Es ist uns eine Ehre, in Eurer Gesellschaft zu sein“, schleimte er und heimste einen beifälligen Blick von Cathmore ein.


    Mrs Summerset lachte gekünstelt, dann führte sie die beiden in den großen Salon, wo sie ihnen andere Gäste vorstellte. Dabei verbreitete Cathmore einen belebenden Charme um sich, der so gar nicht seinem Wesen entsprechen wollte, dennoch beherrschte er diese Rolle perfekt.


    „Mr Kavanagh, Sir, Ihr müsst mir unbedingt Euer Geheimnis bei den Frauen verraten“, bat ihn ein dicklicher Gast und nahm ihn am Arm. „Es ist immer wieder erstaunlich, wie Ihr in der Lage seid, sie zu verzaubern.“


    Cathmore lächelte, aber nur ein wenig, um nicht seine Fangzähne zu entblößen. „Es ist kein Geheimnis, Sir“, gab er freundlich zurück. „Wisst Ihr, es ist die Art, wie man sie ansieht ...“


    Er demonstrierte seinen Blick an einer jungen Bediensteten, die gerade in diesem Moment Gläser mit Champagner an ihnen vorbeitragen wollte.


    Die junge Frau fing Cathmores Blick auf, errötete lächelnd und er spürte, dass er leichtes Spiel mit ihr haben würde. Sie roch so gut. Der Duft nach pulsierendem Leben, nach dem Saft, der ihm am besten schmeckte: Blut.


    Aber das würde warten müssen, denn noch galt es, sich weiter in die gehobene Gesellschaft Dublins einzuführen, wollte er doch die nächste Zeit hier verbringen. Also wandte er sich wieder an die Herren und begann Gespräche über die Geschäfte, an denen er sich zu beteiligen gedachte.


    Devlin kannte diese Bedenken nicht, für ihn zählte nach wie vor nur das Eine: Sein Vergnügen.«


    


    Wie die Geschichte mit Cathmore und Devlin weitergeht?


    Das soll an einer anderen Stelle erzählt werden.


    


    Ich danke für die Aufmerksamkeit, die Corbin, Gabe und ihre Freunde bekommen haben und hoffe, es waren unterhaltsame Stunden.


    


    Winter 2013 –Patricia Jankowski


    


    


    


    


    


    


    Über die Autorin


    


    


    Patricia Jankowski wurde 1973 in Kassel geboren.


    Sie ist Bilanzbuchhalterin und betreut zurzeit die Firma ihres Mannes. Mit ihm und ihren beiden Söhnen lebt sie am Südrand der Lüneburger Heide.


    Ihren ersten Roman schrieb sie bereits im zarten Alter von elf Jahren. Seit dem haben unzählige Werke ihre Finger verlassen, von denen natürlich ein Großteil nicht druckbar ist.


    Einem bestimmten Genre lassen sich ihre Geschichten bewusst nicht zuordnen. Von historischen Romanen bis hin zu Gesellschaftsstudien ist fast alles vertreten, dabei dreht es sich allerdings immer auch um die Liebe.


    Zurzeit arbeitet sie unter anderem an einem weiteren Roman mit den Personen der „Seelenchronik“.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    BISHER ERSCHIENEN:


    Seelenchronik


    Trilogie um Corbin Kavanagh


    1. Verlorene Seele


    


    


    Ist Liebe auf ein Geschlecht fixiert?


    Oder betrifft sie vielmehr ein Wesen, eine Seele, ein Herz, in das man sich verliebt?


    Gabe sieht sich mit dieser Frage konfrontiert, als er den Vampir Corbin trifft. Er bekommt Zugang zu dessen Vergangenheit nur durch einen tiefen Blick in dessen Augen.


    Ist es das, was Gabe immer wieder zu Corbin treibt? Oder eine Anziehung, die ihn vollkommen verwirrt?


    Zu allem Überfluss hütet Corbin auch noch ein Geheimnis, das sowohl ihm als auch den Sterblichen in seiner Nähe zum Verhängnis werden kann.


    


    


    


    ISBN: 13: 978-1482045345


     10: 1482045346


    


    Auch als ebook erhältlich bei amazon.


    

  


  
    



    


    Seelenchronik


    Trilogie um Corbin Kavanagh


    2. Seelenfänger


    


    


    Nachdem Gabe seinen Geliebten in die Vorhölle hatte schicken müssen, ist nichts mehr so, wie es vorher für ihn gewesen war.


    Er sitzt in einem rasenden Zug, der ihn in den Abgrund führt. Das normale Leben hat keine Bedeutung mehr für ihn. Stattdessen ergeht er sich in einer selbstzerstörerischen Jagd nach Vampiren.


    Bis er dem Seelenfänger begegnet.


    Kann diese Begegnung ein Zufall sein? Gibt es vielleicht einen Weg, Corbin aus der Vorhölle zu befreien?


    Gabe ist sehr schnell besessen von diesem Gedanken und verliert dabei die Gefahr aus den Augen. Es gibt Mächte, mit denen man sich nicht anlegen sollte ...


    


    


    Druckversion:


    ISBN: 13: 978-1482045345


     10: 1482045346


    


    


    Auch als ebook erhältlich bei amazon.


    


    

  


  
    



    Der letzte


    Krieg der Engel


    


    Die Ebenen von Armageddon wimmeln vor Kreaturen. Schwarz geflügelte, gepanzerte, Schuppen bewehrte, Fell tragende, geifernde.


    Die finale Schlacht steht bevor.


    Auf der einen Seite Gott, auf der anderen Helal, der Morgenstern, Dunkler Fürst der Hölle.


    Und zwischen ihnen die Auserwählte, die Eine. Geboren, in der letzten Schlacht zwischen Gut und Böse, Hell und Dunkel die Entscheidung herbeizuführen.


    Leandra Deveron will diese Aufgabe nicht. Und sie will auch den Engel nicht, den ihr Gott zur Seite gestellt hat, damit er sie schützt und ausbildet.


    Sie glaubt nicht an Gott, nicht an Engel, nicht an den Teufel.


    Die Erkenntnis, dass es dies alles wirklich gibt, entfacht eine unbändige Wut in ihr. Wo war Gott die ganze Zeit?


    Ein Mensch voller Zweifel, gezwungen, sich für die richtige Seite in diesem uralten Kampf zu entscheiden.
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    Auch als ebook erhältlich bei amazon.
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    »Mit dem amerikanischen Sergeant Jim Hawskley und der jungen Vietnamesin Mai Ly treffen 1967 zwei Welten aufeinander. Er ist De Quoc My, der verhasste Feind, sie eine phu nu can bo, Anhängerin des Vietcong.


    Fremde, die weder die Sprache, noch die Kultur des anderen verstehen.


    Und Nam, der gnadenlose Krieg der Amerikaner gegen die Vietnamesen, lässt keinen Raum für Gefühle. Oder gar Zeit. Als Hawksleys Einheit aus Ky La abgezogen wird, endet die aufkeimende Liebe abrupt.


    Aber das Schicksal rührt einmal mehr gewaltig seine große Trommel und alle Karten werden neu gemischt. Die guten ebenso, wie die schlechten.


    Eine lange Geschichte von Liebe, Ehre und Krieg beginnt.«
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    Auch als ebook erhältlich bei amazon.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Im Zwielicht der Erinnerung


    


    »Dr. Jessica Geiger arbeitet als Ärztin in Torch View, einem Gefängnis der mittleren Sicherheitsstufe.


    Als der Gefangene Ethan Jones zu ihr gebracht wird, hat er von Anfang an ihre volle Aufmerksamkeit: Jones wurde gerade aus Sunbury verlegt und kam zerschlagen und mit einer offenkundigen Kopfverletzung in Torch View an.


    Jessica versucht nicht nur, seine Wunden zu heilen, sondern auch hinter das Geheimnis zu kommen, das den Gefangenen umgibt.


    Wer hat ihn so schwer zusammenschlagen lassen – und warum? «
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